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Einführung
Naturgarten - ein Widerspruch? Bis jetzt kennen Sie den Garten als ein umzäuntes Grundstück, das der Mensch nach seinen Wünschen ordnet und pflegt. Unkrautfreie Rosenbeete, exotische Sträucher und ein Stück englischer Rasen sind Teile eines solchen Ziergartens.

Ein Naturgarten bleibt ein Garten. Auch hier gestaltet der Mensch. Nur werden die Bedürfnisse der Natur berücksichtigt. Die Pflege ist sanfter. Natürliche Lebensräume bilden einen Hauptteil. Das ergibt eine grössere Artenvielfalt. In der heutigen Zeit des Artensterbens ist das eine begrüssenswerte Tatsache. Der Naturgarten vernetzt Lebensräume.

Ein Naturgarten bietet uns noch viel mehr. Es hat auch Platz für Kräuter und Gemüse für die Küche. Er lädt zum Spielen Beobachten und Verweilen ein. Was ein Naturgarten sonst noch alles zu bieten hat, erfahren Sie in dieser Unterrichtseinheit.

Der Stoff ist in vier Gebiete aufgeteilt und umfasst folgende Themen:
Gruppe 1

Artenvielfalt
Artensterben - ein Schlagwort. Interessieren Sie sich für die Gründe? Hier erfahren Sie mehr. Exotische und standortfremde Pflanzen verdrängen in den Gärten einheimische Tier- und Pflanzenarten. Sie verschaffen sich einen Überblick über die Artenvielfalt eines Naturgartens. Sie lernen verschiedene Lebensgemeinschaften zwischen Tieren und Pflanzen kennen.

Gruppe 2

Pflege
Sie lernen verschiedene Standorte eines Naturgartens kennen. Sie wissen, dass Dünger und Pestizide eine Gefahr für die Umwelt darstellen und befassen sich mit Ersatzmöglichkeiten. Sie setzen sich mit den wichtigsten Prinzipien der Pflege eines Naturgartens auseinander.

Gruppe 3

Nutzungsmöglichkeiten
Sie erfahren, dass ein Naturgarten nicht nur bestimmten Einzelarten Schutz bietet, sondern dass der Schutz von Lebensgemeinschaften im Vordergrund steht. Anhand von Beispielen lernen Sie die vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten eines Naturgartens kennen.

Gruppe 4

Flächenaufteilung und Grösse

Bei der Flächenaufteilung im Naturgarten müssen die Bedürfnisse von Mensch, Tier und Pflanze berücksichtigt werden. Tierarten und Pflanzengesellschaften haben gewisse Ansprüche an die Grösse eines Lebensraums. Hier gehen Sie der Frage nach, was das für einen Naturgarten bedeutet. Sie erfahren auch, dass ein noch so kleines Gestaltungselement eine Bereicherung für unsere Landschaft darstellen kann.

Inhaltsverzeichnis

Titelseite
1

Einführung
3

Inhaltsverzeichnis/Arbeitsanleitung
4

Anleitungen für die Gruppen (mit Schüler-Lernkontrollen)



1
Artenvielfalt
5


2
Pflege
22


3
Nutzungsmöglichkeiten
37


4
Flächenaufteilung und Grösse
50

Minididaktik

63

Anhang 1: Lehrer-Lernkontrolle/Test
64

Anhang 2: Zusatzmaterialien
74

Anhang 3: Von den Autorinnen benutzte Quellen
75

Arbeitsanleitung
Die Idee dieses Gruppenunterrichts ist einfach:

Der gesamte Stoff ist in vier Gebiete aufgeteilt. In der Klasse werden ebenfalls vier Gruppen gebildet. Jede Gruppe beschäftigt sich zuerst mit nur einem der vier Themen. So werden Sie zu ExpertInnen auf einem Gebiet! Nachher werden neue Gruppen gebildet. In den neuen Gruppen sitzt von jedem Gebiet ein Experte. Die ExpertInnen unterrichten die anderen über ihr Gebiet.

Der Unterricht verläuft in drei Stufen:

1.
Wissenserwerb:
Sie studieren das für Sie bereitgestellte Unterrichtsmaterial. Sie arbeiten alleine. Zeitbedarf: ca. 60 Min.


Wenn Sie den Stoff beherrschen, machen Sie einen Test und schliessen dann allfällige Wissenslücken. Fragen Sie jetzt ruhig auch die anderen Gruppenmitglieder. Zeitbedarf: ca. 30 Min.
2.
Expertenrunde:
Zuerst schauen Sie sich die Minididaktik an. Dann bestimmen Sie in der Gruppe, was Sie den anderen erzählen möchten, und vor allem, wie Sie das tun wollen. Sie bereiten Ihren 15 Min. - Vortrag so gut wie möglich vor. Den Rest erledigen Sie als Hausaufgabe. Zeitbedarf:  ca. 90 Min.

3.
Unterrichtsrunde:
Jetzt unterrichten Sie in der neu gebildeten Gruppe die anderen über Ihr Gebiet. Denken Sie daran: Für Ihre MitschülerInnen ist das alles neu. Jedes Gruppenmitglied unterrichtet die anderen über sein Thema. So wissen am Schluss alle Bescheid und sind gut vorbereitet für einen Test. Zeitbedarf: pro Thema 15 Min

Artenvielfalt

Was ist Ihr Thema?

Ein Fussballfeld haben Sie alle schon einmal gesehen und vielleicht schon einmal darauf ge​spielt. Es ist die gleiche Art von Wiese, wie wir sie in unseren Gärten, auf der Schulwiese und in öffentlichen Grünanlagen meistens antreffen. Wieso erwähne ich jetzt ausgerechnet ein Fussballfeld, wo es doch um Artenvielfalt gehen soll?

Ein Fussballfeld ist eben ein Beispiel für einen extrem artenarmen Lebensraum. Der Rasen besteht aus einer Grasart. Darin tummeln sich höchstens ein paar Menschen und einige Bodenlebewesen. Ganz im Gegensatz dazu wimmelt es in einer Blumenwiese nur so von Lebewesen. Unzählige Insekten besuchen die verschiedenen Blüten. Schmetterlinge schweben durch die Luft. Grillen zirpen. Spinnen lauern auf eine fette Beute. Eine Maus wühlt sich durch die Erde und viele Vögel näh​ren sich am reich gedeckten Tisch. Die Blumenwiese ist einer der artenreichsten Lebensräume in der Schweiz.

Eine solche Artenvielfalt könnten wir auch in unseren Gärten erreichen. Heute sind viele ein​heimische Tier- und Pflanzenarten bedroht. Ihnen wurde die Lebensgrundlage entzogen. In un​seren Gärten könnten wir ihnen neuen Raum schaffen.

Das Thema Artenvielfalt ist ein sehr abwechslungsreiches Thema. Ich habe gestaunt über die vielen Abhängigkeiten und Beziehungen, die es zwischen unseren einheimischen Tieren und Pflanzen gibt. Die grosse Zahl von Arten kann etwas verwirrlich sein. Deshalb beschränken wir uns hier auf einige wenige.

Streichen Sie mit offenen Augen durch unsere Landschaft. Sie finden sich bald recht gut im Formen- und Farbenreichtum unserer Pflanzen- und Tierwelt zurecht. Sie werden fasziniert sein!

Wir können uns folgende Fragen stellen:

-
Was sind denn die Unterschiede zwischen einem Fussballfeld und einer Blumenwiese?

-
Warum legt der Mensch in seinem Garten Wert auf einen perfekten englischen Rasen?

-
Was macht die Blumenwiese zu einem so vielfältigen Lebensraum?

Antworten auf diese und viele andere Fragen können Sie in Ihren Unterlagen finden.

Was tun Sie in den nächsten zwei Lektionen?

1)
Versuchen Sie zuerst für sich alleine zu jeder der drei Fragen unten auf Seite 5 ein Stichwort als mögliche Antwort zu finden. Sie werden sehen: Sie wissen schon einiges! (5 Min.)

2)
Lesen Sie sorgfältig die Lernziele auf der nachfolgenden Seite durch.

3)
Verschaffen Sie sich einen Überblick über die Unterlagen. Streichen Sie wichtige Punkte an. Machen Sie sich Notizen. (15 Min.)

4)
Beginnen Sie nun mit dem sorgfältigen Lesen der Unterlagen. Behalten Sie dabei immer die Lernziele im Kopf. Sie arbeiten alleine. (40 Min.)

5)
Wenn Sie glauben, dass Sie nun ein Experte/eine Expertin auf ihrem Gebiet sind, absolvieren Sie den Lerntest. Denken Sie daran: Sie sollen nachher mit ihrem Wissen MitschülerInnen unterrichten. (15 Min.)

6)
Schliessen Sie Ihre Wissenslücken! (15 Min.)

Die Minutenangaben verstehen sich als Richtwerte. Wichtig ist, dass Sie nach diesen zwei Lektionen die 6 Punkte durchgearbeitet haben und somit reif für die Expertenrunde sind!

Nehmen Sie sich Zeit für das Durcharbeiten der Unterlagen. Es ist vorgesehen, dass Sie da​für 60 Minuten einsetzen. Die verbleibenden 30 Minuten verwenden Sie für den Lerntest und um Wissenslücken zu schliessen.

Material:

· "Artenrückgang ohne Ende - die Natur sieht rot" Ausmass und Gründe des Artenrückgangs in der Schweiz (Dokument 1.1.)
· "Exoten schnappen sich die Plätze in der ersten Reihe" Unterschiede zwischen exotischen und einheimischen Pflanzen, Koevolution (Dokument 1.2.)

· "Vier Lebensgemeinschaften" (Dokument 1.3.)
· Schirm, 2 Exhaustoren für Experiment
Lernziele:

Das können nachher alle:
1)
Sie können 3 Gründe für den Rückgang der Artenvielfalt in der Schweiz nennen.

2)
Anhand der Unterschiede zwischen exotischen und unseren einheimischen Pflanzen können Sie einem stolzen Besitzer eines gepflegten Rhododendrengartens überzeugend erklären, warum in seinem Garten kein Neuntöter brütet.

3)
Sie kennen neben der "Neuntöter - Lebensgemeinschaft" als weitere Lebensgemeinschaft zwischen Pflanzen und Tieren, die Lebensgemeinschaft rund um den Weissdorn.

Das gilt ganz speziell für Sie:
Sie sollen in der letzten Runde die anderen über Ihr Gebiet unterrichten können. Es gelten für Sie grundsätzlich die gleichen Ziele wie für den Rest der Klasse. Damit die Klasse von Ihnen aber wirklich gut unterrichtet werden kann, müssen Sie in Ihrem Gebiet sattelfest sein. Wollen Sie auf Fragen gut vorbereitet sein, so gelten für Sie die folgenden Ziele:

1)
Nach dem Studium der Unterlagen wissen Sie Bescheid über den Artenrückgang in der Schweiz. Sie wissen, welche Artengruppen am meisten bedroht sind. Sie kennen die vier wichtigsten Gründe dafür.

2)
Das Stichwort Koevolution ist für Sie kein Fremdwort mehr. Sie können es den anderen in Ihren eigenen Worten erklären. Deshalb erkennen Sie auch den Wert einheimischer 
Pflanzen.

3)
Sie haben 4 Lebensgemeinschaften studiert. Sie können von der Lebensgemeinschaft rund um den Weissdorn auswendig das Netz der Beziehungen aufzeichnen.

Sie haben es gemerkt: Eigentlich sind es die gleichen Ziele wie für die ganze Klasse. Nur möchte ich, dass Sie es als ExpertIn etwas genauer wissen!

Und jetzt heisst es für Sie: Mit den Lernzielen im Kopf die Unterlagen studieren!

1.1 Artenrückgang ohne Ende - die Natur sieht rot
In der Schweiz sind fast die Hälfte der einheimischen Pflanzen und Tiere vom Aussterben be​droht. Sie sind in den sogenannten "Roten Listen" verzeichnet. Darunter sind viele, die auch in Gärten vorkommen könnten. Im folgenden Text geht es vor allem um diese Lebewesen.

Bei den Pflanzen sind besonders die Kräuter und Gräser bedroht. Viele dieser Pflanzen sind an ganz spezielle Lebensbedingungen angepasst. Verändern sich diese Lebensbedingungen, werden sie durch andere Arten verdrängt.

So gehören in der Schweiz zu den gefährdeten Pflanzengruppen in erster Linie die Pflanzen, die an feuchte Standorte angepasst sind. Aber auch Pflanzen, die einen trockenen und nährstoffarmen Boden lieben, sind stark bedroht. Darunter sind zum Beispiel einige Orchideenarten. Viele andere Arten von Blumen und Gräsern, die eine Wiese so schön bunt machen können, sind ebenfalls bedroht. Gefährdet sind auch viele der sogenannten "Unkräuter". Es sind dies Wildpflanzen, die zum Beispiel auf Schutthalden wachsen. Aber auch die "Unkräuter" des Ackers sind gefährdet, so zum Beispiel die Kornrade.

Mit solchen Pflanzen sind auch einheimische Tiere verschwunden. Vielen Tieren ist die Lebensgrundlage entzogen worden. Es fehlt ihnen die Nahrung und es fehlt ihnen der Lebensraum. Viele dieser Tierarten kennen wir noch gar nicht. Es gibt eine Vielzahl von Kleinlebewesen und Insekten, von denen wir sehr wenig wissen. Wir kennen nicht einmal ihre Bedürfnisse. Daneben gibt es aber auch Tiere, die bei uns selten geworden sind, bei denen wir die Gründe für das Verschwinden relativ gut kennen. Ich denke dabei an gewisse Vogelarten, an Lurche, Kriechtiere und viele Schmetterlinge. 

Tabelle der seltenen und gefährdeten Arten, die in einem Garten vorkommen könnten:


Artengruppe
Anzahl Arten
Gefährdete Arten (%)
davon ausge-

storben


Farn- & Blütenpflanzen
2700
773 (29%)
46 (2%)


Moose
ca. 1039
400 (38%)
4 (0.4%)


Vögel
200
117 (58%)
8 (4%)


Kriechtiere
15
13 (87%)
1 (7%)


Lurche
19
15 (79%)
4 (21%)


Schnecken, Muscheln
264
113(43%)
4 (1.5%)


Tagfalter
195
76 (39%)
0 (0%)


Libellen
81
49 (60%)
5 (6%)


übrige Insekten
ca. 29 000
?
?

Und das sind die Gründe dafür:

All diese Lebewesen sind nicht etwa gefährdet, weil sie gejagt worden sind. Nein, für das Aussterben von Tier- und Pflanzenarten gibt es andere Gründe.

Der Mensch hat schon immer in die Natur eingegriffen. Bis in die jüngere Vergangenheit hinein geschah dies aber immer in einem für die Natur erträglichen Rahmen. Als Jäger und Sammler war der Mensch wirklich noch ein Teil der Natur. Heute aber greift der Mensch in einem Mass in die Natur ein, das für diese unerträglich geworden ist.

Die Verschmutzung von Wasser, Boden und Luft hat ein Ausmass erreicht, das Pflanzen und Tiere direkt gefährdet. Der Bestand der Fischotter in der Schweiz unterliegt einem schleichenden Tod durch das Umweltgift PCB. Die Fischotter sind unfruchtbar geworden. Viele Fische finden in den verschmutzten Gewässern keinen Lebensraum mehr. 

Der Mensch zerstört durch seine Tätigkeiten den natürlichen Lebensraum der Tiere und Pflanzen. In jeder Sekunde wird in der Schweiz ein Quadratmeter Boden zubetoniert. Die Menschen bauen Strassen und Siedlungen. Immer mehr natürliche Fläche wird versiegelt und überbaut. Die Landschaft verarmt an Lebensräumen, an Pflanzen und Tieren.

Die noch verbleibenden Landflächen werden dafür um so intensiver genutzt. Die Landwirtschaft hat im vergangenen Jahrhundert einen unglaublichen Wandel erlebt.  Unsere Landschaft musste der Bearbeitung des Bodens mit grossen Maschinen angepasst werden. Auf Äckern und Feldern sind die Hecken verschwunden und mit ihnen viele Vogelarten. Viele Bäche wurden kanalisiert oder sogar unter den Boden verlegt. Mit dem Verschwinden der Bäche in unserer Kulturlandschaft, verschwanden viele Tier- und Pflanzenarten, die in und an Fliessgewässern leben. Viele sind auf natürliche Ufer mit Tümpeln angewiesen. Die Traktoren hatten nun freie Fahrt!

Aus einer immer kleiner werdenden Fläche wird immer mehr herausgepresst. Der Boden wird stark gedüngt. Eine grosse Zahl von Wildblumen liebt aber nährstoffarme Böden. Das Getreidesaatgut ist gereinigt. Es enthält keine Samen von Ackerblumen mehr. Mit der Giftkeule werden "Unkraut" und Insekten bekämpft. Der Bauer sieht sich dazu genötigt, den Boden mit Maschinen zu bearbeiten und Gift und Dünger einzusetzen. Er versucht so das Maximum aus dem Boden herauszuholen. Die Schweizer und Schweizerinnen geben immer weniger für Lebensmittel aus. Den Preisunterschied bezahlt die Natur. Viele Insektenarten sind durch den Gifteinsatz direkt gefährdet. Nicht nur die Schädlinge, sondern auch die Nützlinge. Die Pflanzen haben keine Chance gegen den Gifteinsatz. Die Blumen der Äcker verschwinden. Gleichzeitig verschwindet eine ganze Reihe von ihnen abhängiger Lebewesen mit.

Auch in der Forstwirtschaft kann man eine ähnliche Entwicklung beobachten. Die verbliebene Waldfläche wird stark genutzt. Alte morsche Bäume werden sofort weggeräumt. Sie würden unzählige Versteckmöglichkeiten für Tiere bieten. Es werden grosse Flächen mit Fichten bepflanzt. Diese Art Wälder lassen kaum Licht zum Boden durch. Pflanzen finden dort keine idealen Lebensbedingungen mehr. Vögel brüten nur vereinzelt. Für Schmetterlinge und viele andere Insekten ist ein Lebensraum ohne Blütenpflanzen wenig interessant.

Zum Glück wird heute wieder vermehrt die eigentlich heimische Buche angepflanzt. Unter Laub​bäumen entwickelt sich nämlich im Frühjahr in der laubfreien Zeit eine vielfältige Pflan​zendecke. Sie dient wiederum vielen Tieren als Nahrungsgrundlage und Versteckmöglichkeit.

Wenn wir einheimischen Tieren und Pflanzen - und damit uns selbst - eine Überlebenschance geben wollen, dann muss diese ganze Entwicklung gestoppt werden. Die Verschmutzung der Umwelt muss eingedämmt werden. Die noch bestehenden Lebensräume müssen wirksam geschützt werden.

Aber vielleicht können auch wir selbst etwas zum Schutz der natürlichen Lebensräume beitragen. Nach Ansicht von Experten müssen in der Schweiz mindestens 10 - 15 % naturnahe Fläche erhalten werden. Gäbe es nicht die Möglichkeit, unsere Gärten, Parkanlagen und Schulhausgrünflächen etwas naturnaher zu gestalten?

Denn in unseren Gärten setzt sich die oben aufgezeigte Entwicklung fort. Auf den insgesamt 20'000 ha Zierrasen der Schweizer Privatgärten werden 100 Tonnen Unkrautvertilgungsmittel und 10'000 Tonnen Kunstdünger verstreut. Da sind die Fussballplätze noch nicht einmal mitgerechnet! Und erst das Rasenmähergeknatter...

Die Schweizer Gärten erscheinen sauber und ordentlich. Die heutigen Gärten sind in der Mehr​zahl Ziergärten. Ein solcher Garten ist in erster Linie ein Schauobjekt. Deshalb werden überwiegend fremdländische, exotische Pflanzen für diesen Typ von Garten ausgewählt. Der herkömmliche Garten besteht meist aus einer relativ grossen Rasenfläche. Sie wird regelmässig auf den Millimeter genau gemäht. Viele einheimische Kräuter, die sich in den Garten einschleichen wollen, werden zu "Unkräutern" abgestempelt. Sie werden vom Gärtner mit dem Unkrautvertilgungsmittel oder mit der Hacke gnadenlos gejagt. Ein solches Umfeld ist für viele einheimische Tier- und Pflanzenarten absolut ungeeignet.

Ein Garten ist immer etwas Künstliches. Er wird von Menschenhand bewusst gestaltet. Auch im Naturgarten hat die Natur nur einen begrenzten Zutritt. Es gibt aber Dinge, in denen er sich von einem normalen Garten stark unterscheidet. Er ist sogenannt "naturnah".

Einer der Hauptunterschiede bezieht sich auf die Artenvielfalt. Im Naturgarten haben einheimi​sche Pflanzen und Tiere absolut Vorrang. Fremdländische Nadelbäume und exotische Stauden finden hier keinen Platz. Als Vorbild für naturnahe Gärten dienen die Vielfalt und der Reichtum an Arten in der freien Natur.
So können wir in einem Naturgarten eine weit höhere Artenvielfalt erreichen als in Ziergärten. Einheimische Lebewesen fühlen sich darin wohl und werden zuwandern. Dies lassen wir zu. Natürlich lässt sich auf dieser begrenzten Fläche nicht der Artenreichtum der Natur erreichen. Auch haben gewisse bedrohte Arten Ansprüche an einen Lebensraum, die den Rahmen eines Gartens sprengen. Mehr dazu erfahren Sie in der Unterrichtsrunde von dem/r Experten/in aus der Gruppe 4 (Flächenaufteilung und Grösse).

1.2
Exoten schnappen sich die Plätze in der ersten Reihe
Die Mehrzahl der Schweizer Gärten sind Ziergärten. Es sind Gärten zum Anschauen. Sie sind  alle etwa nach dem selben Muster aufgebaut. Sie sind ein Ausdruck des Schönheitsideals einer Zeitepoche. Gleichzeitig verraten sie uns etwas über das Verhältnis des Menschen zur Natur. Unsere Gärten bestehen meist aus einer perfekten, monotonen Rasenfläche. Darum herum stehen Blumenbeete mit exotischen Pflanzen. Gegen die Strasse und zum Nachbar​garten hin steht eine Thujahecke. Dies ist eine Nadelbaumart, die in der Schweiz nicht heimisch ist.

Die exotischen Pflanzen besetzen also in unseren Gärten alle Plätze. Sie verdrängen so die einheimischen Arten. Eigentlich wären sie ja der einheimischen Konkurrenz unterlegen. Sie sind den hiesigen Klimaverhältnissen nicht angepasst. Nur haben die Exoten einen starken Verbündeten: den fleissigen Hobbygärtner. Er pflegt seine für teures Geld eingekauften Lieblinge. Er gibt ihnen viel Dünger zum Wachsen und bewässert sie regelmässig. Die einheimische Konkurrenz vertreibt er bestenfalls mit der Spitzhacke bewaffnet. Meistens greift er zum Unkrautvertilgungsmittel.

So wachsen in einem solchen Garten nur die Arten, die der Mensch zulässt. Deshalb ist die Artenzahl beschränkt. Dazu kommt, dass die Arten vorwiegend fremdländisch sind. Was gibt es denn an den Exoten auszusetzen?

Die Pflanzen und Tiere auf unserer Erde haben eine lange gemeinsame Entwicklung hinter sich. Im Verlauf von Jahrmillionen haben sie sich aneinander angepasst. Diesen Vorgang nennt man Koevolution. Es gibt vielfältige Beziehungen zwischen den Lebewesen.

-
Nahrungsketten:
Die Raupe des Schwalbenschwanzes frisst das Kraut der wilden Möhre. Sie ist dadurch von dieser Pflanze abhängig. Sie frisst leider keine Rhododendronblätter.

-
Lebensraum:
Das Dornengestrüpp der Schlehe bietet vielen Vögeln Schutz vor Feinden. Deshalb brüten sie dort. Die Thujahecke finden leider nur wenige anspruchslose Vogelarten wie die Amsel attraktiv.

-
Verbreitung:
Die Drosseln fressen im Winter die Beeren der Eberesche. Mit dem Kot scheiden sie auch die Samen wieder aus. So tragen sie zur Verbreitung der Eberesche bei. Früchte exotischer Pflanzen kommen oft erst gar nicht zur Reife oder sie schmecken unseren Vögeln nicht.

-
Befruchtung:
Die Hummel wird durch den Nektar zu den Blüten der Himbeere gelockt. Dabei bestäubt sie die Blüte.

Die Blätter und Stengel vieler exotischer Pflanzen sind für Insekten und andere Tiere als Nahrungsbasis wertlos. Gleiches gilt für die Früchte von Ziersträuchern. Im Heimatland dieser Sträucher gibt es durchaus tierische Nutzniesser. Diese gibt es aber bei uns nicht. Die Früchte werden also entweder nicht gegessen, gelangen nicht zur Reife oder sie werden aus gärtnerischen Gründen entfernt. Die Pflanzen sollen keine Energie an die Samenbildung verschwenden. So geschieht das zum Beispiel bei den Rhododendren und Hortensien. 

Die Blüten von Ziersträuchern werden nur in den seltensten Fällen von Insekten besucht. Sie sind auf Grösse und Farbe gezüchtet. Einige sind sogar steril. Das heisst, sie können gar nicht befruchtet werden und haben keinen Nektar. Die Blüten haben bestimmte Formen, die oft ganz bestimmte Bestäuber oder Befruchter verlangen. Diese Tiere kommen bei uns nicht vor.

Wir sehen: Jede der vielen tausend einheimischen Tierarten ernährt sich von ganz bestimmten Pflanzen oder Tieren, jede auf eine andere Weise. Dieses Netz von Abhängigkeiten lässt sich nicht entwirren. Es wird aber klar, dass nur eine Vielfalt von einheimischen Pflanzenarten einer Vielfalt von einheimischen Tierarten Nahrung bietet und Leben ermöglicht. Wenn wir einheimische Pflanzen durch fremdländische ersetzen, entziehen wir unzähligen Tieren die Lebensgrundlage. Die Vielfalt der Pflanzen ist mit der Vielfalt der Tiere verknüpft.

Die Vielfalt der Pflanzen hat nicht nur einen Einfluss auf die Artenvielfalt, sondern auch auf die Gesamtzahl der Tiere. In einem naturnahen Garten finden wir mehr Lebewesen, als in einem eintönigen, artenarmen Garten.

Haben Sie noch 15 Minuten Zeit und Interesse für ein kleines Experiment?
Achtung: Dieses Experiment funktioniert nur bei kühler Witterung. Falls Sie es durchführen wollen, fragen Sie Ihre/n Lehrer/in nach dem Material und zwei geeigneten Sträuchern im Schulhof. Wenn Sie es nicht jetzt durchführen, lesen Sie beim nächsten Dokument weiter.

Für diesen Versuch wählen wir einen fremdländischen Strauch, zum Beispiel eine Forsythie, und einen einheimischen Strauch, zum Beispiel eine Schlehe (Schwarzdorn). Die Sträucher sollen nicht blühen und an vergleichbarer Lage stehen.

Wir stellen einen aufgespannten Regenschirm mit der Spitze nach unten unter den fremdländi​schen Strauch. Dann rütteln wir den Strauch dreimal kräftig. Die Tiere, die nicht fliegen können, fallen in den Schirm. Wir saugen sie mit dem Exhaustor ein und wiederholen den Versuch am einheimischen Strauch. Der Exhaustor ist das bereitstehende Glas mit der Saugvorrichtung. Wichtig ist, dass wir bei beiden Sträuchern gleich lange schütteln. Danach zählen wir die Tiere in den beiden Gläsern aus.

Auf welchem Strauch haben wir mehr Tiere und Arten gefunden? Der Strauch mit der grösseren Artenzahl und Zahl der Tiere ist ökologisch wertvoller.

(Experiment aus: Oberholzer et al. 1991, S.52)

1.3
Vier Lebensgemeinschaften:
Der Naturgarten hat eine grössere Artenvielfalt als ein herkömmlicher Ziergarten. Die folgenden vier Lebensgemeinschaften verdeutlichen das. Sie stehen als Beispiele für viele andere Lebensgemeinschaften. Sie alle könnten im Naturgarten vorkommen. Im Ziergarten hätten sie keine Chance. Die Gründe dafür liegen in der naturnahen Pflege (Thema Gruppe 2) und in der Wahl von einheimischen Pflanzen und Materialien.

1.3.1
Der Neuntöter im Rhododendrengarten

Der Neuntöter ist einer der Vögel, die nicht einfach mit allen Lebensbedingungen zurechtkommen. Er ist ein Spezialist. Er ist auf einen ganz bestimmten Lebensraum angewiesen. Er ist viel anspruchsvoller als die Amsel. Deshalb ist er auch seltener. 

Die Nahrung des Neuntöters sind Insekten. Sein Name deutet darauf hin. Er ist ein richtiger Insektentöter. Wo kann aber der Neuntöter heute noch diese grosse Zahl von Insekten finden? Wohl nicht auf diesen Wiesen Marke Wimbledon! Der Neuntöter braucht eine richtig lebendige Blumenwiese, wo es von Insekten wimmelt. Die Trockenwiese ist einer der artenreichsten Lebensräume. In der Zeit, in der der Neuntöter Junge aufzieht, muss er noch etwa 5 gefrässige Schnäbel mehr ernähren. Dann reichen ihm die paar Insekten, die in einem Rhododendrengarten vorkommen, nicht.

Jetzt gibt es aber für den Neuntöter im Rhododendrengarten noch ganz andere Probleme. Wie sollte er einen mühsam erjagten Käfer töten? Er hat nämlich die Angewohnheit, die erbeuteten Insekten auf den Dornen eines Strauches aufzuspiessen. Vergeblich sucht er nach irgendwelchen Dornen in den Rhododendrenbüschen. Diese haben nur riesengrosse Blüten in allen leuchtenden Farben. Für unseren Neuntöter sind sie wertlos.

Der einheimische Schwarzdorn (oder mit anderem Namen die "Schlehe") bietet ihm viel mehr. Meistens benützt er den Schwarzdorn gerade als Standort für sein Nest. So hat er gleich zwei Fliegen auf einen Streich: Er kann seine Insekten auf den Dornen aufspiessen und sein Nest ist vor Räubern in einem Dornengestrüpp besser geschützt.

Welch ein Glück für den Neuntöter, dass an der Schlehe gerade noch einige andere Insekten ihre Freude haben. Die Blätter des Schwarzdorns sind für die Raupen des Schlehenspinners und die Raupen der Gespinstmotte die Grundnahrung.

Der Schwarzdorn eignet sich als geschützter Brutplatz auch für andere Vögel. Viele Vögel sind auf ein reichhaltiges Angebot von Insekten angewiesen. Insekten wiederum werden nur durch eine Vielzahl von einheimischen Pflanzen angelockt, von denen sie sich ernähren können.

Wir sehen: Je grösser die Vielfalt an einheimischen Pflanzen, desto mehr Tiere! Einheimische Pflanzen haben für einheimische Tiere den grösseren Wert als Exoten.
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Wegerich, Ehrenprels, Kamille und Grésern. Lowenzahn, Lichtnelke, Kriechendem Giinsel.
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(Zeichnungen aus: Steinbach 1992 )

1.3.2
Die Brennesselecke gehört in jeden Garten

Die Brennessel ist eines der Kräuter, die wir Menschen als "Unkraut" bezeichnen. Diese Art von Kraut bekämpfen wir in unserem Siedlungsbereich. Die Brennessel "brennt" und sieht nicht schön aus. Die "Kleine Brennessel" gehört mittlerweile sogar zu den gefährdeten Arten.

Indem wir so handeln, unterschätzen wir den Wert der Brennessel für die Natur massiv. Die Brennessel steht am Anfang einer langen Kette anderer Arten. Nicht weniger als 25 Arten leben von der Brennessel als Futterpflanze! Darunter sind mehrere Schmetterlingsraupen, wie zum Beispiel die Raupe des Distelfalters. Die Raupen des Kleinen Fuchs, des Tagpfauenauges und des Landkärtchens ernähren sich sogar ausschliesslich von Brennesselblättern. Fehlt die Bren​nessel, fehlen auch diese wunderschönen Schmetterlinge.

Die verschiedenen Raupen werden durch die Brennessel nicht gebrannt. Sie beissen die Brennesselhärchen ganz unten durch. So fallen die Härchen, die mit der brennenden Flüssigkeit ge​füllt sind, zu Boden. Die Raupen können ungestört weiterfressen.

Wir sehen: Die Raupe hat ihr Verhalten in langer Entwicklung an die Brennessel angepasst. Das nennt man Koevolution.

Aber aufgepasst: den Raupen drohen noch ganz andere Gefahren. Für viele Vögel sind sie ein Leckerbissen! Davor schützen sie sich entweder mit Gespinsten aus Seidenfäden oder sie bauen sich aus einem Blatt eine Art Röhre. Dort drin verstecken sie sich.

Wenn die Raupen zu Schmetterlingen geworden sind, sind sie auch auf gewisse Futterpflanzen angewiesen. Der Distelfalter verrät uns mit seinem Namen, welche das sein könnten. Die Disteln sind bei vielen anderen Tieren beliebt. Der Distelfalter mag ihren Nektar. Andere Insekten laben sich an den Pollen der Disteln. Manche Käfer benützen die hohlen Stengel als Winterversteck. Manchmal haben sie aber Pech dabei: Viele Vögel picken im Winter die Insekten aus den hohlen Stengeln. Aber auch die Samen der Distel finden im Winter einen Abnehmer. Dieser Vogel heisst Distelfink! Er ist übrigens bei uns selten geworden.

Jetzt sind wir aber schon weit weg von der Brennessel. Dabei sind die Raupen nicht die einzi​gen, bei denen die Brennesselblätter auf den Speisezettel gehören. Da gibt es noch den schwar​zen Brennesselrüssler. Das ist ein kleiner Käfer, der auf der Unterseite der Blätter frisst. Er macht die Brennesselblätter zu einem Löchersieb! Manchmal lassen sich auch helle Linien auf den Blättern entdecken. Das sind Frassspuren. Es sind die Gänge der Larven der Minierfliege. So wie der Mensch Berge mit Minen durchlöchert, frisst sich diese Larve durch das Blatt.

Die Brennessel ist Nahrung und Lebensraum für viele Kleinlebewesen. So trägt sie zur Vielfalt von Vögeln bei. Zusammen mit Schmetterlingsblumen, wie der Distel, ist sie auch eine Voraussetzung für den Besuch von vielen Schmetterlingen im Garten. Ausserdem lassen sich aus der Brennessel auch Suppe und Tee machen. Die Brennesseljauche findet in der biologi​schen Schädlingsbekämpfung Verwendung.
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1.3.3
Der Weissdorn steht im Mittelpunkt

Der Weissdorn ist ein einheimischer Strauch. Er blüht im Mai und Juni. Seine weissen Blüten riechen sehr stark. Sie locken mit dem Nektar und den Pollen Aasfliegen und Bienen an. Seine Blätter dienen rund 300 pflanzenfressenden Insektenarten als Nahrung. Auf ihnen schmarotzen viele Schlupf- und Brackwespen. Die roten Beeren dienen vielen Vögeln und Nagetieren als Winternahrung. Davon abgesehen, dient er in einer Hecke als Brutplatz für Vögel. Igel und Erd​kröte finden unter der Hecke schattige Verstecke.

Der Weissdorn steht wahrlich im Mittelpunkt! Alle möglichen Lebewesen profitieren direkt von ihm, weil er ihnen als Nahrung oder Lebensraum dient. Wir lassen hier die grosse Zahl von Arten, die dann wieder mit all den aufgezählten Lebewesen in Verbindung stehen, einmal bei​seite.

So könnte zum Beispiel eine solche Lebensgemeinschaft rund um den Weissdorn aussehen: Die Raupe des Baumweisslings frisst an den Blättern des Weissdorns. Sie entwickelt sich zum schönen Falter.

Im Sommer legt ein Weissdornwickler seine Eier auf die Blätter. Bald darauf schlüpfen grüne Raupen aus. Diese überwintern. Im nächsten Frühjahr machen sie ein Gespinst um die sich öffnenden Blattknospen. Sie fressen sich an den jungen Blättern des Weissdorns satt. Auf eine solch fette Raupe hat die Brackwespe nur gerade gewartet. Mit ihrem Legestachel legt sie ihre Eier in die Raupe hinein. Bald schlüpfen aus den Eiern Larven. Diese fressen die Raupe von innen aus und töten sie am Ende.

Inzwischen blüht der Weissdorn längst. Der Mauerbiene ist das nicht entgangen. Eifrig sammelt sie Pollen und Nektar für ihre Jungen. Diese zieht sie in leeren Schneckenhäusern auf. Die Blüten des Weissdorns sind durch den Insektenbesuch bestäubt worden.

Aus ihnen reifen nun langsam die Beeren. Die dunkelroten Beeren werden im Winter gerne von der Waldmaus genascht. Aber auch die im Winter durchziehende Rotdrossel liebt die Beeren des Weissdorns als Zuckerlieferant. Davon hat auch der Weissdorn etwas. Die Samen des Weissdorns werden im Magen der Rotdrossel nicht verdaut. Mit dem Kot werden sie wieder ausgeschieden. Der Weissdorn wird entlang der winterlichen Wanderzüge der Rotdrossel ver​breitet.

Wir sehen: Eine einzige Pflanzenart dient vielen Tierarten als Nahrungsquelle und Lebensraum. Im Gegenzug profitiert aber auch die Pflanze: Ohne Tiere könnte sie sich gar nicht fortpflanzen und verbreiten. Ein eingespieltes Team.
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(Zeichnungen aus: Steinbach 1992)

1.3.4
Schnecken auf der Roten Liste?

"Nur" 7 der 40 in einem Naturgarten vorkommenden Schneckenarten sind auf der Roten Liste. Aber alle sind auf der Abschussliste des Hobbygärtners. Sie können den mühsam ange​pflanzten Salat und die hübschen Blumensetzlinge über Nacht zum Verschwinden bringen. Im Naturgarten ohne Kulturpflanzen sind Schnecken kein Problem. Wenn wir ein Beet mit Kultur​pflanzen haben, schützen wir dieses mit einem Schneckenzaun. Zusätzlich können wir in diesem beschränkten Bereich auf eine nächtliche Schneckenjagd gehen.

Im Naturgarten gehören auch die Schnecken zur Artenvielfalt. Denn die Schnecken sind ein wichtiger Bestandteil im Netz der Arten. Sie erfüllen ihre Aufgabe im Naturhaushalt. So bauen sie pflanzliches Material wieder zu Nährstoffen um.

Auf der Roten Liste ist auch die Rote Wegschnecke. Sie hat das Pech, dass sie einer vor ungefähr 30 Jahren aus Spanien eingewanderten Wegschnecke ähnlich sieht. Diese spanische Einwandererin ist heute die einzige wirklich schädliche Art. Sie ist mittlerweile sehr häufig. Unter dem Gift, dass gegen sie eingesetzt wird, leiden viele andere Schnecken auch.

Wir sehen: Durch Gifteinsatz wird die Artenvielfalt gemindert!

Die Giftkeule trifft auch andere Tiere. Der Igel ist ein grosser Schneckenfresser. Das Schneckengift behagt ihm nicht. Es bringt ihn nicht in jedem Fall um. Aber er hat gerne einen reichgedeckten Tisch. Zu den Schneckenfressern gehören auch die Spitzmaus, die Blindschleiche und die Erdkröte. Wollen wir diese Tiere erhalten, gehören die Schnecken dazu. 
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(Zeichnungen aus: Steinbach 1992 )

Lernkontrolle für die SchülerInnen
Sie haben die Unterlagen durchgearbeitet. Sie fühlen sich sicher. Beim Lesen hatten Sie die Lernziele im Kopf. Wenn Sie diese nicht mehr wissen, schlagen Sie auf S.7 nach. Dann sollte Ihnen dieser Test keine grösseren Schwierigkeiten bieten.

Dieser Test dient einzig und allein Ihnen. Sie benützen ihn zur Selbstkontrolle. Wenn Sie Lücken in Ihrem Wissen entdecken, haben Sie nachher noch 15 Minuten Zeit. Diese Viertelstunde verwenden Sie dann, um die offenen Fragen zu klären.

Das machen alle zukünftigen ExpertInnen jetzt:

-
Nehmen Sie sich 15 Minuten Zeit für den Test. Arbeiten Sie selbständig. Arbeiten Sie 
ohne die Unterlagen.

-
Ich kontrolliere Sie nicht. Sie kontrollieren sich selbst. Deshalb können Sie bei mir 
nachher ein Lösungsblatt abholen. Befolgen Sie dann die Ratschläge bei den Lösungen.

Das sind Ihre 3 Testfragen:

1)
Die Kreuzkröte gehört zu den gefährdeten Tierarten in der Schweiz. Sie lebt entlang von natürlichen Fliessgewässern. Sie braucht als Laichgewässer Totwasser. Das sind Tümpel, die entlang von natürlichen Flussufern vorkommen. Sie ernährt sich von Würmern, Schnecken und Insekten.


Nennen Sie den Hauptgrund und den Verursacher für Ihre momentane Gefährdung (2 Stichworte genügen).


Nennen Sie in zwei kurzen Sätzen zwei denkbare Gründe, die zu ihrem Aussterben führen könnten. (K 4)
2)
Im Naturgarten werden einheimische Pflanzen bevorzugt. Nennen Sie ein klares Beispiel für Koevolution. Erklären Sie dabei den Begriff in ihren Worten. Der Begriff soll am Beispiel erklärt werden.(K3)
3)
Sie kennen die Bedürfnisse des Neuntöters. Was fehlt dem Neuntöter am Rhododendron? Wozu würde er das brauchen? (Zwei Verwendungszwecke, je ein Stichwort genügt ). (K2)
Schreiben Sie die Antworten auf ein separates Blatt. Und bedenken Sie: Ihre MitschülerInnen haben ein Anrecht darauf, dass Sie sie wirklich gut unterrichten. Dieses Thema ist normaler Prüfungsstoff.

Lösungen zu den SchülerInnen-Lernkontrollen

Hier prüfen Sie selbst Ihre Antworten. Wenn Sie zwei Aufgaben vollständig beantwortet haben, ist das wirklich gut. Sie wissen dann schon recht gut Bescheid.

1)
Beispiel einer Antwort:
Dem Neuntöter fehlen am Rhododendron die Dornen.


Die 2 Verwendungszwecke:
Aufspiessen der erjagten Insekten, Schutz des Nests

2)
Beispiel einer Antwort:

-
Die Raupe des Kleinen Fuchs frisst nur Brennesselblätter. Ihr Verhalten ist an die stechenden Härchen der Brennessel angepasst. Die Brennessel und die Raupe haben eine lange gemeinsame Entwicklung hinter sich.


Wichtig ist, dass Sie tatsächlich eine Lebensgemeinschaft beschreiben ( z.B. Raupe 
frisst Blätter, Insekt bestäubt Blüte, Vogel verbreitet Samen). Zum Stichwort der 

Koevolution sind die unterstrichenen Worte wichtig (Entwicklung, zusammen, langer 
Zeitraum, Spezialisierungselement).

3)
Beispiel einer Antwort:


-
Der Hauptgrund und der Verursacher für Ihre Gefährdung:


Lebensraumzerstörung (Begradigung und Kanalisation von Fliessgewässern) 

durch Intensivierung der Landwirtschaft


-
denkbare Gründe für ein Aussterben:


1)
Die letzten Fliessgewässer in der Schweiz werden auch noch begradigt.



2)
Die Verschmutzung der Gewässer geht so weit, dass aus dem Laich der 


Kröte keine Kaulquappen mehr schlüpfen.


Es sind natürlich noch andere Möglichkeiten vorstellbar. Die Gründe für ein 

Aussterben lassen sich in die folgenden Gruppen einordnen:


-
Lebensraumzerstörung (Siedlungsbau, Strassenbau, Land-, Forstwirtschaft)


-
Vergiftung durch fortschreitende Umweltverschmutzung


-
Intensivierung der Land- oder Forstwirtschaft (Dünger, Gifte)


-
Verdrängung durch eine Konkurrenzart, die etwas anpassungsfähiger ist


-
Zerstörung der Nahrungsgrundlage (aus obigen Gründen)

Wichtig: Schliessen Sie jetzt Ihre Wissenslücken. Sie können  selbst am besten beurteilen, welche das sind.

Haben Sie Lücken bei der Frage 1 entdeckt? Dann bearbeiten Sie in den Dokumenten die ent​sprechenden Stellen nochmals. Oder Sie fragen jemanden aus Ihrer Gruppe. Im Notfall können Sie auch mich fragen. Verfahren Sie nach dem gleichen Muster mit den anderen Fragen.

Hatten Sie keine Lücken mehr? Dann sind Sie reif für die Expertenrunde! Beachten Sie die Arbeitsanleitung auf Seite 4 unten.

Pflege

Wie der Name schon sagt, lässt man in einem Naturgarten der Natur mehr ihren Lauf als im Ziergarten. Auf den ersten Blick scheint ein naturnaher Garten unordentlich, aber beim genauen Hinsehen erkennt man eine höhere Ordnung. Ein Naturgarten ist nämlich kein Wildgarten, wo man alles wuchern lässt. Eine naturnahe Anlage wird bewusst gestaltet und gepflegt. In einem Naturgarten können verschiedene Standorte verwirklicht werden. Vielleicht haben Sie zu Hause einen Weiher mit Fröschen, die im Frühling zum Ärgernis des Nachbarn quaken. Oder Sie haben eine kleine Hecke zur Abgrenzung des Gartens. Je nach Zweck, den ein Naturgarten zu erfüllen hat, können wir auch andere Standorte verwirklichen. Wenn der Garten für Kinder gedacht ist, darf sicher eine Spielwiese nicht fehlen. Falls lernbegierige StudentInnen selten gewordene Lebensgemeinschaften kennenlernen möchten, kann man zum Beispiel ein Trockenrasen anlegen. Oder wir säen auf einer Fläche Ackerunkräutern an. Die Vielfalt, die sich mit relativ einfachen Mitteln verwirklichen lässt, ist faszinierend.

Der Einfachheit halber beschränken wir uns auf die wichtigsten vier Standorte in einem Naturgarten. Das sind:
- Magerwiese





- Schlag





- Weiher





- Ruderalstandort

Was es für das Anlegen dieser Standorte und die Pflege eines Naturgartens alles braucht, erfahren Sie aus den folgenden Texten. Entgegen einer verbreiteten Meinung braucht ein Naturgarten nämlich auch Pflege! Um der natürlichen Sukzession  entgegenzuwirken, muss auch ab und zu ein Werkzeug in die Hand genommen werden. Natürliche Sukzession umschreibt die Abfolge von Vegetationsstadien. Ohne menschlichen Einfluss entwickelt sich jede natürliche Fläche bis zum Hochwald.

Wie entsteht eine Magerwiese, ein Schlag, ein Weiher oder ein Ruderalstandort? Welches sind die wesentlichen Merkmale der verschiedenen Standorte? Was sind die Unterschiede in der Pflege zwischen einem englischen Rasen und der Magerwiese? Wieso muss auch ab und zu ein Werkzeug eingesetzt werden? Welche Alternativen bieten sich zur herkömmlichen Unkrautregulierung mit chemischen Mitteln? Wie bekommt man Blattläuse in den Griff?

Diese und viele andere Fragen werden Sie nach der Lektüre der Unterlagen beantworten können. Sie werden aber auch Ihr Wissen, das Sie von zu Hause, von Wanderungen oder Schulstunden mitbringen, anwenden können.

Was tun Sie in den nächsten zwei Lektionen?

1)
Lesen Sie die Lernziele auf der nachfolgenden Seite sorgfältig durch.

2)
Verschaffen Sie sich einen Überblick über die Unterlagen. Streichen Sie wichtige Stellen an. Machen Sie sich Notizen. (15 Min).

3)
Beginnen Sie mit dem sorgfältigen Lesen der Unterlagen. Behalten Sie dabei immer die Lernziele im Kopf. Sie arbeiten alleine.(15 Min.)

4)
Wenn Sie sich auf dem Gebiet Pflege des Naturgartens sicher fühlen, absolvieren Sie den Lerntest. (45 Min.)

5)
Schliessen Sie ihre Wissenslücken! Sie müssten jetzt in der Lage sein, Ihr Wissen den MitschülerInnen weitergeben zu können. Beachten Sie, dass ihre KomilitonInnen nach der Unterrichtsrunde einen Test zu diesem Thema erfolgreich absolvieren sollen. (15 Min.)

Die Minutenangaben verstehen sich als Richtwerte. Wichtig ist, dass Sie nach den anderthalb Stunden mit den 5 Punkten durch und somit reif für die Expertenrunde sind!

Nehmen Sie sich für das Durcharbeiten der Unterlagen Zeit. Es ist vorgesehen, dass Sie da​für 60 Minuten einsetzen. Die bleibenden 30 Minuten verwenden Sie für den Lerntest und um Wissenslücken zu schliessen.

Material:

· "Vier ausgewählte Standorte eines Naturgartens". Merkmale von vier ausgewählten Standorten in einem Naturgarten (Dokument 2.1)

· "Pflegemassnahmen". Übersicht über die Pflege eines Naturgartens (Dokument 2.2)

· 1 Insektenfangnetz, Gläser zum Aufbewahren der Insekten

Lernziele

Das können nachher alle:

1)
Sie kennen die 3 wichtigsten Merkmale von möglichen vier Standorten eines Naturgartens.

2)
Sie wissen, wie man die vier Standorte in einem Naturgarten anlegt.

3)
Sie können Ihrer FreundIn die fünf wesentlichen Prinzipien der Pflege anhand eines Beispiels erläutern. 

Das gilt ganz speziell für Sie:
Sie sollen in der letzten Runde die anderen über Ihr Gebiet unterrichten können. Für Sie gelten grundsätzlich die gleichen Ziele wie für den Rest der Klasse. Damit die Klasse von Ihnen aber wirklich gut unterrichtet werden kann, müssen Sie in Ihrem Gebiet sattelfest sein. Wollen Sie auf Fragen gut vorbereitet sein, so gelten für Sie die folgenden Ziele:

1) Sie können Auskunft geben über die Entstehung der vier Standorte: Magerwiese, Schlag, Gartenweiher und Ruderalstandort.

2) Sie wissen, was man bei der Planung, Gestaltung und Pflege dieser Standorte berücksichtigen muss. Sie können es den anderen in Ihren eigenen Worten erklären.

3) Die 5 Prinzipien der Pflege eines Naturgartens sind Ihnen vertraut und Sie können Sie anhand von Beispielen erklären.

Sie haben es gemerkt: Eigentlich sind es die gleichen Ziele wie für die ganze Klasse. Nur möchte ich, dass Sie es als ExpertIn etwas genauer wissen!

Und jetzt heisst es für Sie: Mit den Lernzielen im Kopf die Unterlagen studieren! 

2.1
Vier ausgewählte Standorte eines Naturgartens
2.1.1
Magerwiese

Entstehung der Magerwiesen in der Schweiz

Die Schweiz war ursprünglich ein bewaldetes Land. Waldfreie Stellen entwickelten sich nur unter speziellen Bedingungen. Hochgebirge, Sümpfe, frische Erosionsflächen und Aufschüttungen sowie Steilhänge sind von Natur aus unbewaldet. Erst durch Waldrodungen für Ackerbau und Viehzucht entstand zusätzlicher Platz für lichtbedürftige Pflanzen. Aus den oben genannten, unbewaldeten Regionen wanderten Wiesenpflanzen ein. Sie besiedelten die durch den Ackerbau freigewordenen Flächen. Die Wiesen wurden zur Futtergewinnung jedes Jahr um die gleiche Zeit gemäht, worauf sich einjährige Pflanzen entwickeln konnten. Man führte das Gras weg und trug keinen Dünger aus. Der Nährstoffgehalt im Boden nahm ab und es entstanden Magerwiesen.

Die heutigen Bewirtschaftungsmethoden in der Landwirtschaft brachten die Magerwiesen im Schweizer Mittelland praktisch zum Verschwinden. Damit verschwand auch die hohe Vielfalt an Pflanzen- und Tierarten. Durch intensive Nutzung und (Über-)Düngung wurden Pflanzen verdrängt, die einen nährstoffarmen Standort brauchen. Margeriten, Kamillen, Wiesensalbei, Kornblume und im besonderen alle Orchideenarten verschwanden. Löwenzahn, Gänseblümchen und einigen Grasarten breiteten sich aus. Auch im Ziergarten sieht es ähnlich trostlos aus. Für den englischen Rasens mussten die meisten einheimischen Blumen, Kräuter, Insekten und Vögel weichen.

Und so erhält man eine Magerwiese in einem Naturgarten

Es gibt zwei Möglichkeiten eine Magerwiese anzulegen. Nehmen wir an, es besteht bereits eine Wiese oder ein Rasen auf dem Gebiet des Naturgartens. Dann muss für eine Nutzungsänderung auf das häufige Mähen verzichtet werden. So bekommen die einjährigen Pflanzen die Möglichkeit auszusamen. Der erste Schnitt sollte Ende Juli erfolgen, der zweite im Oktober. Nach der Mahd muss das Gras abgeführt werden. Der Boden erhält dadurch keine zusätzlichen Nährstoffe. Der endgültige Artenbestand stellt sich erst nach ein paar Jahren. Die Wiese muss zuerst ausmagern.

Wenn die bestehende Fläche über mehrere Jahre intensiv gedüngt wurde, empfiehlt es sich die oberste Bodenschicht abzutragen. Dem Boden wird etwas Sand beigemischt, um die Ausmagerung zu beschleunigen. Anschliessend trägt man auf der Fläche blumenreiches Heu aus. Man lässt es einige Wochen liegen oder man sät eine einheimische Wiesenblumenmischung aus.

Fassen wir noch einmal zusammen:


Rasen und intensiv genutzte Wiesen
1)
sind artenarm und bringen praktisch keine Blüten hervor;

2)
bieten nur ein reduziertes Angebot an Nahrung und Lebensraum;

3)
sind aber trittfest für Sport und Spiel.


Magerwiesen 

1)
sind artenreiche Pflanzengesellschaften auf nährstoffarmen Böden;

2)
sind sehr abwechslungsreich und farbenprächtig;
3)
sind sehr einfach in der Pflege, weil sie nur 1-2 Mal im Jahr geschnitten werden 
müssen.
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2.1.2
Schlag
Entstehung des Schlags

Der Hochwald ist normalerweise dicht geschlossen und nur von einem artenarmen Unterwuchs begleitet. Wird der Wald geschlagen, fällt Licht auf den spärlich bewachsenen Boden. Durch den Lichteinfall entwickelt sich eine neue Vegetation. Die neu entstandene Pflanzengesellschaft nennt man Schlag. Schlagpflanzen sind Erstbesiedler. Solche Erstbesiedler heissen Pioniere. Natürlicherweise kommt der Schlag nur auf Waldlichtungen vor, die durch Windeinbrüche entstehen. Durch die natürliche Verbuschung oder Aufforstung müssen die zwei- oder mehrjährigen Schlagpflanzen früher oder später dem Unterwuchs Platz machen. Ohne menschliche Eingriffe entsteht wieder ein Wald. Eine solche natürliche Besiedlungsabfolge nennt man Sukzession. 

Der Schlag ist ein Lebensraum mit besonders artenreichem Tier- und Pflanzenleben. Der Boden ist eher nährstoffreich. Schlagpflanzen sind kräftig und im Sommer auffällig blühend. Im Herbst und Winter tragen sie viele Früchte und Samen, die den Tieren als Nahrung dienen. In dieser Zeit sieht die Schlagfläche sehr verwildert aus. Aber bereits beim ersten Blühen beobachtet man neue, ungewohnte Lebensgemeinschaften. 

Was es alles braucht für die Entstehung einer Schlagfläche

Der Schlag braucht wenig Pflege, es ist aber ziemlich schwierig, ihn anzulegen. Als erstes scheidet man auf einem Grundstück kleinere Flächen von ein bis drei Quadratmetern aus. Um an die gewünschten Wildarten zu kommen, sammelt man auf einer benachbarten Schlagfläche Früchte und Samen von Schlagpflanzen. Mit der Aussaat kann sofort begonnen werden. Wenn die gewünschte Art an einem Standort häufig auftritt, darf man einige Exemplare auszugraben und in das Pflanzbeet zu setzen. Sobald die Pflanzen das erste Mal blühen, vermischen sich die Arten.

Pflege

Der Schlag ist während der Vegetationszeit nicht betretbar. Dieser Umstand muss bei der Pflege berücksichtigt werden.

Der Unterhalt einer Schlagfläche umfasst zwei Pflegemassnahmen und beginnt im zweiten Jahr. 1. Holzpflanzen, die sich mit der Zeit ansiedeln, müssen entweder ausgerissen oder ausgestochen werden. Dürre Äste und Fruchtstände werden erst im Frühling abgeschnitten, denn sie bieten Unterschlupf für Insekten und Kleintiere und dienen den Vögeln im Winter als Nahrung. 

2. Die Pflanzendecke sollte jedes Jahr auf kleineren Flächen entfernt werden, damit sich die vorhandenen Schlagpflanzen neu ausbreiten können. 

Und nochmals das Wichtigste in Kürze:

Der Schlag 

ist ein Pionierstandort;
ist ein artenreicher Standort mit nährstoffreichem Boden;

ist in der Vegetationsphase sehr farbenprächtig und zieht Schmetterlinge und Insekten an;

wirkt im Winter eher ungepflegt und dient Insekten und Kleintieren als Unterschlupf und Futterplatz.

2.1.3
Teich

Eine Einführung in die Geschichte der Feuchtgebiete
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Die Schweiz bestand bis ins 18. Jahrhundert vorwiegend aus Wäldern und Sumpflandschaften. Um Acker- und Siedlungsland zu gewinnen, wurden in den letzten zweihundert Jahren ein Grossteil der Feuchtgebiete im schweizerischen Mittelland trockengelegt. Die Anzahl der Nassstandorte wie Weiher, Sümpfe und Moore ist drastisch reduziert worden. Viele ans Wasser gebundene Pflanzen und Tiere sind vom Aussterben bedroht sind. Im besonderen gehören Amphibien zu den meistgefährdeten Tierarten in der Schweiz. Um den einheimischen Tieren und Pflanzen längerfristig eine Überlebenschance zu geben, müssen die bestehenden Feuchtstandorte miteinander vernetzt werden. Hier können naturnahe Gärten einen wichtigen Beitrag leisten. Als Feuchtstandort im Garten eignet sich vor allem der Teich. Er bietet aber nicht nur bedrohten Lebewesen einen neuen Lebensraum, sondern ist auch für uns Menschen eine Bereicherung. Eine Wasserfläche übt eine besondere Anziehung auf uns aus und wirkt beruhigend. Für viele ist ein Weiher der erste naturnahe Standort im Garten. Wer sich aber erst einmal von der Faszination der Natur hat anstecken lassen, wird bald weitere naturnahe Elemente hinzufügen.

Wie baue ich einen Weiher?

Für das Anlegen eines Weihers eignet sich sozusagen jeder Standort. Im Schatten wachsen Wasserpflanzen weniger dicht. Wasserfrösche dagegen lieben sonnige Stellen. Es ist von Vorteil, wenn der Boden des ausgewählten Standorts lehmhaltig ist. In diesem Fall kann nämlich auf eine künstliche Abdichtung verzichtet werden. Abdichtungen können mit sogenanntem Bauplastik oder aber mit speziellen Teichfolien vorgenommen werden. Die zweite ist allerdings die teurere Variante. Die Grösse des Teichs kann wie in der Natur nach Belieben variieren. Wenn aber Amphibien einen Lebensraum darin finden sollen, ist eine Mindesttiefe von 30 Zentimetern zu empfehlen. Für die Bepflanzung des Weihers kann man einige Exemplare von Pflanzen aus bestehenden Gewässern holen. Die Besiedlung kann auf zwei verschiedene Arten geschehen. Natürlich, was etwas länger dauert, oder künstlich, indem wir einige Liter Wasser mit etwas Schlamm hineingiessen. In kurzer Zeit entwickeln sich im Teich zahlreiche Lebewesen. Aus der Vielzahl der Amphibien stellen sich am ehesten Bergmolch, Erdkröte, Wasser- oder Grasfrosch ein. Es ist nicht nötig, den Teich mit Frischwasser zu versorgen. Natürliche Feuchtbiotope werden oft ausschliesslich durch Regenwasser gespeist und besitzen keinen Ablauf. Die Pflege eines Teichs ist sehr einfach: Um zu verhindern, dass der Weiher ganz überwächst und verlandet, muss ein Teil der Pflanzen samt Wurzelwerk alle zwei bis vier Jahre ausgerissen werden.

Dem Weiher auf den Grund gegangen:

Feuchtbiotope sind in der Schweiz sehr selten geworden und müssen geschützt 
werden.

Weiher, Teiche und Tümpel sind eine Möglichkeit, Feuchtbiotope zu vernetzen.
Das Anlegen eines Teichs ist aufwendig und kostenintensiv.

Er bietet aber unseren ans Wasser gebundenen Tieren und Pflanzen einen 
Lebensraum.
Der Wasserhaushalt des Weihers reguliert sich auf natürliche Weise durch das Regenwasser.
Die Pflege eines Feuchtbiotops ist sehr einfach;

man schützt den Teich vor dem Verlanden. Ein Teil der Pflanzen muss gelegentlich ausgerissen werden.
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2.1.4
Ruderalstandort
Kiesflächen, Hofplätze oder Wegränder überraschen uns immer wieder mit ihren farbenprächtigen Blumen. Diese Standorte können extrem nährstoffreich wie auch sehr nährstoffarm sein. Ruderalflächen gehören, wie der Schlag, zu den Pionierstandorten. Zur Wiederholung: Pionierstandorte sind die erste Stufe der Sukzession).

Zu den nährstoffarmen Ruderalstandorten gehören zum Beispiel die Kiesflächen. Mit einer künstlich angelegten Kiesfläche holt man etwas von der Blütenpracht in den eigenen Garten. Um eine Kiesfläche anzulegen, ersetzt man die Humusschicht auf einer dafür ausgeschiedenen Fläche mit einer dreissig Zentimeter dicken Kiesschicht. Für die Bepflanzung holen wir uns Saatgut aus einer Kiesgrube, von Gleisanlagen und wenig begangenen Kieswegen. Die Kiesfläche ist erst nach einigen Jahren ganz bewachsen.

Der Unterhalt eines nährstoffarmen Ruderalstandortes beschränkt sich auf das stellenweise Jäten, falls eine Pflanze zu sehr überhand nimmt. Wenn man Pionierpflanzen wie Königskerze und Natternkopf bewahren will, muss man von Zeit zu Zeit stark bewachsene Stellen freilegen. 

Nährstoffreiche Ruderalstandorte sind zum Beispiel Schuttstandorte bei Bauplätzen, Schuppen und Bauernhäusern. Die Flora dieser Pionierflächen ist ebenfalls vielfältig. Oft sind es grosse, ausdauernde Stauden wie Malve oder Brennessel, die ohne weiteres im Garten angesiedelt werden können. Die Brennessel ist übrigens eine ökologisch sehr wertvolle Pflanze - mehr erfahren Sie in der Unterrichtsrunde!

Bei nährstoffreichen Schutt- oder Steinhaufen zeigt sich die Gefahr des starken Überwucherns. Aus diesem Grund muss schon frühzeitig mit dem Jäten begonnen werden. 

In der Kürze liegt die Würze:

Ruderalstandorte


sind Pionierflächen und somit


die erste Stufe der Sukzession;

können sowohl nährstoffarm wie auch nährstoffreich sein,


sind vielfältig und farbenprächtig;

sind einfach in der Pflege.
Ein weiterer Pionierstandort ist der Ackerbegleiter. Wie der Name sagt, sind die dortigen Pflanzen Begleiter des Ackerbaus. Es sind einjährige Pflanzen. Sie keimen, blühen und versamen also innerhalb eines Jahres und sterben dann ab. Wird der Boden nicht gepflügt, machen sie mehrjährigen Pflanzen Platz. Es entsteht eine Blumenwiese. Klatschmohn, Kornrade und Kamille gehören zum Beispiel zu den Ackerunkräutern.

Damit haben wir drei Typen von Pionierstandorten kennengelernt: Waldschlag, Ruderalstandort und Ackerbegleiter.

 Fassen wir kurz zusammen:

Ein Naturgarten enthält verschiedene, natürliche Standorte wie Magerwiese, Schlag, Teich und Ruderalstandort. Er bietet Lebensraum für einheimische Pflanzen und Tiere. Ein Naturgarten wird umweltschonend angelegt und gepflegt, und es wird auf gezüchtete, exotische und standortfremde Pflanzen verzichtet.

2.2
Pflegemassnahmen
Ziergärten sind ordentlich, pflegeintensiv und umweltbelastend. Dies verdeutlicht eine Studie des Bundesamts für Umweltschutz. Allein für die 20 000 Hektaren Zierrasen (Spiel- und Sportanlagen nicht eingerechnet) werden in der Schweiz 100 Tonnen Unkrautvertilgungsmittel und über 10000 Tonnen Kunstdünger verwendet. Die Pflege ist begleitet von fünf Millionen Stunden Rasenmähergeknatter.
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Es geht auch anders. Die Pflege eines Naturgartens ist weniger aufwendig, umweltfreundlicher und geräuschärmer als jene von konventionellen. Im Unterschied zur herkömmlichen Gartengestaltung passen wir uns der naturgewollten Entwicklung viel mehr an. So müssen wir nicht mit massiven Mitteln eingreifen, um standortfremde Pflanzen an einem Standort zu erhalten. Im Naturgarten verzichten wir auf den Einsatz von Fremdenergie in Form von Mineraldünger, Unkrautvertilgungsmittel und häufigem Maschinengebrauch, um die Umwelt nicht unnötig zu belasten. Dafür haben wir viel mehr Zeit, die Natur zu erleben und uns zu erholen. Freuen wir uns gemeinsam am Vogelgezwitscher, an den Schmetterlingen und an vielen anderen einheimischen Pflanzen und Tieren!

Bodenbearbeitung

Das Umgraben ist die bekannteste Tätigkeit im Hobbygartenbau. Durch das Umgraben wird der Boden gelockert. Die Wurzeln können den Boden leichter durchdringen und seine Versorgung mit Luft und Regenwasser wird verbessert. Gleichzeitig werden aber keimfähige Unkrautsamen an die Oberfläche gebracht, die erneut bekämpft werden müssen. Ausserdem brauchen die Bodenlebewesen etwa fünf Wochen, bis sie ihre Plätze wieder finden. Im Herbst hochgegrabene Nährstoffe werden durch Schnee und Regen bis im Frühling ausgewaschen.
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In einem Naturgarten verzichtet man aus das Umwenden des Bodens. In der Natur kommt es nicht vor. Für die Aussaat von Wildblumensamen oder für das Anlegen eines Gemüsebeets muss der Boden trotzdem locker und durchlässig sein. Das wichtigste Gerät zur Bodenlockerung im naturnahen Garten ist der Sauzahn. Er besteht aus einem Stiel und einem Zinken.








Sauzahn
 Er wird im Abstand von fünfzehn Zentimetern rund zwanzig Zentimeter tief durch den Boden gezogen. Die Vorteile des Sauzahns sind vielfältig. Die Bodenschichtung bleibt erhalten. Die Bodelebenwesen müssen nicht umsiedeln. Die Unkrautsamen bleiben in der Tiefe, wo sie nicht aussamen. Durch die Bodenlockerung mit dem Sauzahn kann ungefähr 80%  der Zeit und Kraft eingespart werden.

Dünger

Im Unterricht haben wir das Thema Stoffkreisläufe behandelt. Sie wissen, dass sich Nährstoffe in einem Oekosystem in einem geschlossenen Kreislauf befinden.

Ein System befindet sich im Gleichgewicht. Wird das System aber gestört, kommt es zu einem Ungleichgewicht. Betrachten wir das Beispiel des Gartenbaus. Durch die Ernte werden dem Boden wichtige Nährstoffe entzogen. Zu Nährstoffen, die dem Boden am häufigsten fehlen, gehören Stickstoff, Phosphor und Kalium. Spurenelemente sind nur in kleinen Mengen vorhanden. Die Nährstoffe befinden sich als organische Verbindungen in der Pflanze. Damit der Boden nicht verarmt, werden von aussen wieder Nährstoffe zugeführt. Die Zugabe von Nährstoffen nennt man Düngen. Im konventionellen Gartenbau kommen Mineraldünger zum Einsatz. Das heisst, die Nährsalze befinden sich in mineralisierter Form (Salze). Mineraldünger werden unter Energieaufwand künstlich hergestellt. Der gebräuchlichste Handelsdünger ist ein Volldünger und enthält die oben erwähnten Nährstoffe. 

Beim Streuen des Düngers liegen die Nährstoffe noch als Salze vor. Im Bodenwasser werden sie zu Ionen. Die Ionen halten sich in den Hohlräumen von Tonteilchen fest. Je mehr Tonteilchen im Boden vorhanden sind, desto mehr Ionen werden festgehalten. In grobkörnigem Sand ohne Tonanteil werden die Nährsalze bei Regen ausgewaschen. Die Wirksamkeit von Dünger ist also abhängig von der Bodenstruktur und von der Bodenfeuchtigkeit. Die mineralischen Dünger haben folgende Nachteile:

Mineraldünger liefert die Nährstoffe, verbessert aber die Bodenstruktur nicht. Die Bo​denstruktur wird massgeblich durch die Tätigkeit von Bodenlebewesen verbessert.

Hohe Nährstoffzufuhr führt zur Überdüngung. Durch fehlende Tonteilchen werden die Nährstoffe ausgewaschen und gelangen ins Grund- oder Oberflächengewässer.

Intensive Mineraldüngung verlangt eine intensive Schädlingsbekämpfung. Durch intensive Düngung und hochgezüchtete Sorten sollen Höchsterträge erzielt werden. Hochgezüchtete Sorten sind aber weniger resistent gegen Krankheiten. Daher kommen vemehrt Schädlingsbekämpfungsmittel zum Einsatz.

In einem Naturgarten ist die Düngung nur auf Gemüse- oder Schnittblumenbeeten erforderlich. Die übrigen Standorte befinden sich in einem geschlossenen Nährstoffkreislauf und benötigen keine zusätzliche Nährstoffzufuhr. Im Naturgarten wird die Pflanze nicht über künstliche Mineraldünger ernährt, sondern über das Bodenleben. Das Bodenleben wird durch geeignete Bodenlockerung (siehe Abschnitt Bodenbearbeitung) und organische Dünger aktiviert. Organische Dünger wirken weniger schnell als lösliche Mineraldünger. Sie verbessern aber die Bodenstruktur. Die Nährstoffe bleiben in den wurzelnahen Schichten und werden nicht so leicht ausgewaschen. Als organischer Dünger eignet sich der Kompost hervorragend.

Pflanzenschutz - Schädlingsbekämpfung
Als Schädlinge werden Tiere bezeichnet, die unseren Kulturpflanzen Schaden zufügen. Die Natur kennt keine Schädlinge und Nützlinge. Alle Lebewesen sind Teil ihres Ökosystems und erfüllen ihre Funktionen.

 Im konventionellen Garten kommen eine Vielzahl von chemischen Schädlingsbekämpfungsmitteln zum Einsatz. Sie sind nicht nur für den betreffenden Schädling giftig, sondern meistens auch für die übrigen Lebewesen. Zu den verbreiteten Pflanzenschutzmitteln gehören die Insektizide und die Fungizide. Insektizide bekämpfen Insekten wie zum Beispiel Blattläuse. Fungizide sind Pflanzenschutzmittel gegen Pilze.

Der Naturgarten befindet sich in einem ökologischen Gleichgewicht. Die Schädlinge vermehren sich in gleichem Masse wie die Nützlinge. An den Blattlauskolonien auf Naturgartenstauden entwickeln sich rechtzeitig Marienkäferpopulationen. Die Maikäfer fressen die Blattläuse. Voraussetzung für das biologische Gleichgewicht eines Naturgartens sind:

eine standortgerechte Bepflanzung;

es darf nicht umgegraben werden,

für die Düngung von Gemüse- oder Blumenbeete kommt nur organischer Dünger zum Einsatz;

der Boden wird nicht künstlich bewässert;

es werden nur Mischkulturen angepflanzt, damit sich keine Schädlinge oder Krankheiten ausbreiten können.

Regulierung unerwünschter Wildkräuter

Wildkräuter sind für den Menschen Konkurrenten zu ihren Kulturpflanzen und werden als Unkräuter bezeichnet. Im Laufe der Kulturgeschichte haben sich die Ackerunkräuter immer mehr den Kulturpflanzen angepasst. Sie vermehren sich über Ausläufer wie der Schachtelhalm und der kriechende Hahnenfuss. Andere haben eine kurze Generationsfolge wie das Kreuzkraut und das Hirtentäschchen. Für die Bekämpfung von unerwünschten Wildkräutern gibt es verschiedene Methoden. Im konventionellen Garten kommt die chemische Methode zur Anwendung. Chemische Wildkräutervertilgungsmittel werden in der Fachsprache Herbizide genannt. Die Inhaltsstoffe der Herbizide veranlassen einkeimblättrige Pflanzen zu einem krankhaften Wachstum. Sie sterben ab. Die Wildkräuter werden mit der Zeit resistent gegen die eingesetzten Herbizide und vermehren sich wieder. Dies bedingt die Entwicklung neuer Herbizide.

Wie wir beim Kapitel Schädlingsbekämpfung gesehen haben, befindet sich der Naturgarten in einem ökologischen Gleichgewicht. Klassische Gartenunkräuter wie der kriechende Hahnenfuss spielen in einem Naturgarten eine untergeordnete Rolle. Ackerunkräuter und andere Wildpflanzen werden in unserem Siedlungsraum bekämpft. Sie sind in einem Naturgarten erwünscht. Sie bieten Futter, Verstecke und Nistgelegenheit für Insekten und andere Kleintiere.

Wenn man aber Pionierflächen, wie zum Beispiel der Ruderalstandort, in einem Naturgarten erhalten will, muss ab und zu Hand angelegt werden. Überhandnehmende Pflanzen werden ausgerissen. Bei starker Verkrautung darf eine Handhacke benützt werden.

 Die wichtigsten Prinzipien der Pflege eines Naturgartens im Überblick:

Wir siedeln in einem Naturgarten nur standortgerechte Pflanzen an. 

Dadurch sind nur lenkende Eingriffe nötig:

Ein Naturgarten strebt nach der höchsten Stufe der Sukzession. Wenn wir einen Pionierstandort erhalten wollen, können wir mit sanften Massnahmen eingreifen. 
Wir mähen zum Beispiel eine Magerwiese 1-2 Mal im Jahr um die Sukzession 
aufzuhalten.

Wir passen unsere Pflege der naturgewollten Entwicklung an. Wir haben weniger Arbeit und um so mehr Zeit die Natur zu beobachten.

Wir verzichten praktisch auf den Einsatz von Fremdenergie 

Wir verzichten vollständig auf den Einsatz von Gift.
Wir verwenden keinen Mineraldünger.
Lernkontrolle für die SchülerInnen
Sie haben die Unterlagen durchgearbeitet. Sie fühlen sich sicher. Beim Lesen hatten Sie die Lernziele im Kopf. Wenn Sie diese nicht mehr wissen, schlagen Sie auf S.24 nach. Dann sollte Ihnen dieser Test keine grösseren Schwierigkeiten bieten.

Dieser Test dient einzig und allein Ihnen. Sie benützen ihn zur Selbstkontrolle. Wenn Sie Lücken in Ihrem Wissen entdecken, haben Sie nachher noch 15 Minuten Zeit. Diese Viertelstunde verwenden Sie dann, um die offenen Fragen zu klären.

Das machen alle zukünftigen ExpertInnen jetzt:

· Nehmen Sie sich 15 Minuten Zeit für den Test. Arbeiten Sie selbständig. Arbeiten Sie ohne die Unterlagen.

· Ich kontrolliere Sie nicht. Sie kontrollieren sich selbst. Deshalb können Sie bei mir nachher ein Lösungsblatt abholen. Befolgen Sie dann die Ratschläge bei den Lösungen.

Das sind Ihre 3 Testfragen:

1.
Ihre BiologielehrerIn hat Sie für die Naturgartenidee begeistern können. Sie möchten Ihren Garten zu Hause etwas umgestalten. Welche Standorte sind relativ einfach anzulegen? (K 2)


Erläutern Sie in einigen kurzen Sätzen, wie Sie dabei vorgehen würden.

2.
Sie möchten auch ein Gemüse- und ein Blumenbeet in Ihrem Garten anlegen. Was ist bei der Bodenbearbeitung zu beachten? Notieren Sie 3 -4 Stichworte. (K 2)


Der nährstoffreiche Pionierstandort ist ziemlich überwuchert mit Löwenzahn und Hahnenfuss. Was unternehmen Sie dagegen? Bringen Sie zwei bis drei Erklärungen für Ihr Verhalten. (K 5)

Schreiben Sie die Antworten auf ein separates Blatt. Und bedenken Sie: Ihre MitschülerInnen haben ein Anrecht darauf, dass Sie sie wirklich gut unterrichten. Dieses Thema ist normaler Prüfungsstoff.

Lösungen zu den SchülerInnen-Lernkontrollen

Hier prüfen Sie selbst Ihre Antworten. Wenn Sie zwei Aufgaben vollständig beantwortet haben, ist das wirklich gut. Sie wissen dann schon recht gut Bescheid.

1) Eine Magerwiese ist relativ einfach anzulegen. Ich muss den Rasen nur noch ein bis zwei Mal mähen um ihn vor der Verbuschung zu schützen. Weil der Boden noch mit Nährstoffen angereichert ist, stellen sich ein paar Gänseblumen, Hahnenfüsse und Löwenzahn ein. Wenn ich das Mähgut aber abführe und keinen Dünger mehr ausbringe, magert die Wiese langsam aus. Die Artenvielfalt nimmt zu.

2. Verzicht auf Umgraben: unnatürlich, bringt Unkrautsamen an die Oberfläche, Bodenschichtung wird umgeworfen

2) Lockerung des Bodens mit dem Sauzahn: Förderung des Bodenlebens, Durchlüftung, Nährstoffe werden nicht ausgewaschen
3. Ich jäte von Hand oder bei starker Verunkrautung mit der Handharke. Auf keinen Fall wende ich Herbizide in irgendeiner Form an. Damit würde ich das ökologische Gleichgewicht des Naturgartens zerstören. Mit der Zeit verschwinden die klassischen Gartenunkräuter von selbst.

Wichtig: Schliessen Sie jetzt Ihre Wissenslücken. Welche das sind, können Sie selbst am besten beurteilen.

Haben Sie Lücken bei der Frage 1 entdeckt? Dann bearbeiten Sie in den Dokumenten die ent​sprechenden Stellen nochmals. Oder Sie fragen jemanden aus Ihrer Gruppe. Im Notfall können Sie auch mich fragen. Verfahren Sie nach dem gleichen Muster mit den anderen Fragen.

Hatten Sie keine Lücken mehr? Dann sind sie reif für die Expertenrunde! Beachten Sie die Arbeitsanleitung auf Seite 4 unten.

Nutzungsmöglichkeiten
Für wen gestalten wir einen Naturgarten? Für bedrohte Lebensgemeinschaften, für interessierte BiologiestudentInnen oder für den biologisch gärtnernden Hausmann?

Ich möchte mit einem Zitat aus dem Buch 'Gärten für Kinder' von Alex Oberholzer und Lore Lässer beginnen. "Gärten sind Orte, wo Kinder Veränderung im positiven und nicht im destruktiven Sinn erleben können. Die Welt positiv verändern und nicht lange reden und planen, sondern handeln, was hätten wir für unsere Zukunft nötiger als das! Kinder, besonders kleine, werden es in ihren und in unseren Gärten mit Begeisterung tun und dabei soviel Spass haben, dass sie uns anstecken könnten: etwa, indem sie Steine hin- und hertragen, Löcher graben und wieder zuschütten, Erdhügel errichten und bepflanzen, das Wasser im Tümpel stauen oder umleiten und aus Stecken ein luftiges Naturhaus zusammenflechten. Das alles ist Handanlegen im schöpferischen Sinn, heisst Weiterfahren und Weiterführen von dem, was im Einklang mit einer anderen Ordnung und im immer wiederkehrenden Rhythmus der Jahreszeiten einmal ohne uns begonnen hat."

Die beiden AutorInnen beschreiben in diesem Abschnitt, was ein Naturgarten Kindern bieten sollte. 

Wie stellen Sie sich Ihren Naturgarten vor? Soll er einen Teich haben, oder eine Wiese zum Liegen? Überlegen Sie sich wie Ihr Naturgarten aussehen müsste und wie Sie ihn nutzen würden!! 

Beim Lesen der Dokumente erfahren Sie, welche Typen von Gärten es gibt und welche vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten ein Naturgarten bietet. Lassen Sie sich inspirieren!

Was tun Sie in den nächsten zwei Lektionen?

1)
Überlegen Sie sich eine Antwort auf die Fragen auf Seite 37. Notieren Sie einige Stichworte.(5 Min.)

2)
Lesen Sie die Lernziele auf der nachfolgenden Seite sorgfältig durch.

3)
Verschaffen Sie sich einen Überblick über die Unterlagen. Streichen Sie wichtige Stellen an. Machen Sie sich Notizen. (15 Min.)

4)
Beginnen Sie mit dem sorgfältigen Lesen der Unterlagen. Behalten Sie dabei immer die Lernziele im Kopf. Sie arbeiten alleine.(45 Min.)

4)
Wenn Sie sich auf dem Gebiet Nutzungsmöglichkeiten eines Naturgartens sicher 
fühlen, absolvieren Sie den Lerntest.(15 Min.)

5)
Schliessen Sie ihre Wissenslücken! Sie sollen jetzt in der Lage sein, Ihr Wissen den MitschülerInnen weitergeben zu können. Beachten Sie, dass ihre KomilitonInnen nach der Unterrichtsrunde einen Test zu diesem Thema absolvieren sollen.(10 Min.)

Die Minutenangaben verstehen sich als Richtwerte. Wichtig ist, dass Sie nach den anderthalb Stunden mit den 5 Punkten durch und somit reif für die Expertenrunde sind!

Nehmen Sie sich für das Durcharbeiten der Unterlagen Zeit. Es ist vorgesehen, dass Sie da​für 60 Minuten einsetzen. Die bleibenden 30 Minuten verwenden Sie für den Lerntest und um Wissenslücken zu schliessen.

Material:

· "Der Naturgarten - eine Lebensgemeinschaft". (Dokument 3.1)

· "Verschiedene Typen von Naturgärten". Übersicht über die verschiedenen Naturgartentypen (Dokument 3.2)

Lernziele:

Das können nachher alle:
1) Es ist Ihnen klar, dass ein Naturgarten nicht nur Schauobjekt ist. Sie kennen 5 verschiedene Nutzungsmöglichkeiten eines Naturgartens.

2) Sie kennen 3 Gestaltungselemente eines Naturgartens. 

Das gilt speziell für Sie:

Sie sollen in der letzten Runde die anderen über Ihr Gebiet unterrichten können. Es gelten für Sie grundsätzlich die gleichen Ziele wie für den Rest der Klasse. Damit die Klasse von Ihnen aber wirklich gut unterrichtet werden kann, müssen Sie in Ihrem Gebiet sattelfest sein. Wollen Sie auf Fragen gut vorbereitet sein, so gelten für Sie die folgenden Ziele:
1) Sie wissen, dass ein Naturgarten Lebensgemeinschaften und nicht Einzelarten fördert. Sie sind in der Lage, Ihren MitschülerInnen diesen Sachverhalt anhand eines Beispiels zu erklären.

2) Es ist Ihnen klar, dass ein Naturgarten allen möglichen Bedürfnissen gerecht werden soll. Sie kennen 3 Gesaltungselemente eines Naturgartens.

3) Sie kennen 5 verschiedene Nutzungsmöglichkeiten und können sie anhand von Beispielen erläutern.

Sie haben es gemerkt: Eigentlich sind es die gleichen Ziele wie für die ganze Klasse. Nur möchte ich, dass Sie es als ExpertIn etwas genauer wissen!

Und jetzt heisst es für Sie: Mit den Lernzielen im Kopf die Unterlagen studieren!

3.1.
Der Naturgarten - eine Lebensgemeinschaft

Im Ziergartengarten steht die Erhaltung der Einzelpflanze im Vordergrund. Im Naturgarten haben wir ein ganz anderes Ziel. Wir versuchen die ganze Lebensgemeinschaft 'Tier - Pflanze - Mensch' zu fördern. Den Begriff Lebensgemeinschaft  haben Sie bereits im Unterricht unter dem Thema 'Beziehungen zwischen den Lebewesen' kennengelernt. Wiederholen wir kurz die Definition einer Lebensgemeinschaft: Unter Lebensgemeinschaft versteht man Beziehungen von Lebewesen in einem Lebensraum. Amphibien, Libellen und Mücken sind zum Beispiel eine Lebensgemeinschaft. Die Mücke dient dem Frosch und der Libelle als Nahrung. Die Libellenlarve ist wiederum Futter für den Frosch. 

Viele Lebewesen sind auf das Vorhandensein ihres Lebensraumes angewiesen. Amphibien können beispielsweise nur in der Nähe eines Weihers leben. Die Ökologen verwenden übrigens für Lebensraum den Begriff Biotop. Eine Lebensgemeinschaft zusammen mit dem entsprechenden Lebensraum bildet ein Ökosystem. Ein Teich mit allen Pflanzen, Tieren und Kleinstlebewesen ist beispielsweise ein Ökosystem. Sie sehen; Ökosysteme können sehr klein sein! 

Warum ist es so wichtig standortgerechte Pflanzen in einem Naturgarten zu haben? Eine einheimische Pflanze bildet oft mit vielen Tierarten eine Lebensgemeinschaft. Die Tiere nutzen sie als Nahrungsgrundlage, als Versteck oder als Nistgelegenheit. Darunter hat es Arten, die genau auf diese Pflanze angewiesen sind. Die Raupe des kleinen Fuchses frisst ausschliesslich am Blatt der Brennessel. Wenn die Singvögel im Frühling ihre Jungen aufziehen, finden sie an einheimischen Pflanzen genügend Nahrung. Exotische Pflanzen, die neu in eine Lebensgemeinschaft eingebracht werden, gehen mit viel weniger Tieren Beziehungen ein. Die meisten Tierarten können sich innerhalb kurzer Zeit nicht an neue Pflanzen anpassen.

Die Bedeutung einheimischer Pflanzen kann mit einem einfachen Versuch auf der Wiese gezeigt werden.

Wo leben mehr Tiere? In einem herkömmlichen Rasen mit nur wenig Grasarten, oder in einer Wiese mit einer Vielfalt von Gräsern und Blumen? Um dies zu ermitteln, brauchen wir zwei Testflächen, die möglichst nahe beieinander liegen, ein Insektenfangnetz und verschliessbare Gläser.
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Wir stellen uns zuerst auf den Rasen und zählen während einer Minute die Tiere, die wir sehen. Wir wiederholen das Ganze auf der Wiese. Nun nehmen wir das Fangnetz und fahren mit weitausholenden Schlägen über die Krautschicht. Fünf Schläge genügen. Auf beiden Flächen führen wir gleich viele Schläge aus. Nach dem letzten Schlag drehen wir das Netz zu und schütteln es, so dass die Tiere in den Netzsack fallen. Dann stülpen wir das Netz über das Glas und schütteln die Tiere hinein. Wir betrachten die Tiere im Glas und zählen die verschiedenen Formen aus. Wer Lust hat, kann die Tiere bestimmen. Die Zahl und die Vielfalt der gefangenen Tiere gibt Auskunft über den ökologischen Wert des Lebensraumes. Je mehr verschiedene Individuenxs und Arten wir finden, desto wertvoller ist der Lebensraum. Nutzen Sie die Gelegenheit und führen Sie das Experiment auf dem Nachhauseweg, im Schulgarten oder im Stadtpark selber durch. Ich stelle Ihnen gerne ein Insektenfangnetz zur Verfügung. Sie werden überrascht sein, wie zahlreich und wie vielfältig die Fauna auf einer Wiese ist. Ich empfehle Ihnen, Ihre Ergebnisse in der Expertenrunde vorzustellen. Es ist immer gut ein anschauliches Beispiel zu haben.

Fassen wir das Wichtigste nochmals zusammen:

Einheimische Pflanzen bilden zusammen mit Tieren wertvolle Lebensgemeinschaften. Exotische Gartenpflanzen bringen immer eine Verarmung der einheimischen Lebensgemeinschaften mit sich. Einheimische Pflanzen definieren wir als Pflanzenarten, die sich ohne Hilfe des Menschen auf die Dauer in einer Landschaft halten können.

Erst im Laufe der Jahrhunderte (!) passen sich die Einwanderer in einheimische Lebensgemeinschaften ein. Sie knüpfen immer mehr Beziehungen mit einheimischen Arten. Der Übergang zwischen fremd und einheimisch ist daher fliessend.

3.2
Verschiedene Typen von Naturgärten
In einem Naturgarten ist die Fläche in verschiedene Lebensräume wie Magerwiese, Schlag, Weiher, Ruderalstandort, Hecke usw. unterteilt. Zu den Lebensgemeinschaften von Tieren und Pflanzen, kommt der Mensch mit seinen pflegerischen Massnahmen hinzu. Wir gestalten, säen, pflanzen, jäten. Wir leben, arbeiten, spielen und ruhen in den Gärten. Unser Umgang mit dem Garten wird zum entscheidenden Einflussfaktor. Der Begriff Naturgarten weckt in unseren Köpfen ganz verschiedene Vorstellungen. Die einen denken an ökologische Ausgleichsflächen, an Naturschutz, an Schulreservat oder an Anschauungsmaterial. Andere sehen verwilderte Spielplätze, Nischen, Verstecke und Kinder, die mit Lehm und Sand spielen. Vielleicht denken wir an das Bild einer Mehrfamilienhaussiedlung, in der die Mieter ihren Traum vom Stadtgrün verwirklichen. Oder wir erinnern uns an riesige Grünanlagen und Stadtparks.

 Wann ist ein Garten schön? Fragen wir Freunde und Bekannte, erhalten wir von jedem Angesprochenen eine andere Antwort. Jede(r) hat seine Vorstellung, wie ein Garten aussehen muss. Die folgenden drei Gesichtspunkte gelten aber für fast alle:

Vielfalt und Gegensätze;
 Auf engem Raum wachsen viele, unterschiedlich hohe Pflanzen und eine Fülle von Blütenformen, -farben und -grössen.

Starke Gliederung;
Es sind mehrere verschiedene, unterschiedlich grosse Räume vorhanden. 

Verschiedene Lebensräume sind miteinander zu einem Ganzen verbunden.

Wenn man die drei Punkte anschaut, stellt man fest, dass sie keinen Widerspruch zur Naturgartenidee beinhalten. Ein Naturgarten enthält natürliche Elemente wie Magerwiese, Teich oder Hecke und bietet damit Lebensräume für einheimische Pflanzen und Tiere. Er soll aber auch Erlebnismöglichkeiten für uns Menschen bieten.

 Die Planung eines Naturgarten ist meistens aufwendig, weil die Vorstellungen der Benützer bei der Gestaltung des Gartens miteinbezogen werden. Deshalb wird kein Naturgarten gleich wie der andere. Je nachdem, ob der Garten für SchülerInnen, Kinder oder die breite Öffentlichkeit angelegt wird, können wir aber verschiedene Typen von Gärten unterscheiden. Wir beschränken uns auf vier verschiedene Gartentypen:


Familiengarten


Nutzgarten


Schulgarten

3.2.1.
Der Familiengarten
In keinem anderen Garten wechseln die Bedürfnisse so rasch wie im Familiengarten. Die Kinder werden grösser und damit verändern sich die Ansprüche an den Garten. Wichtig ist, dass der Naturgarten auf die Bedürfnisse von Erwachsenen und Kindern abgestimmt ist. Die in der Einleitung zitierten AutorInnen beobachteten spielende Kindern. Sie erstellten eine Liste von Elementen, die in einem Naturgarten für Kinder vorkommen sollten. Anschliessend befragten sie Erwachsene bezüglich ihrer Wünsche und Vorstellungen eines Naturgartens. Überraschenderweise stellten sie fest, dass die Vorstellungen von Erwachsenen und Kindern sehr ähnlich sind.

Die Resultate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt:

Bedürfnisse
Gestalterische Elemente

Ruhe, Lärmschutz
Erdwall, Wallhecke

Geborgenheit beim Arbeiten, Lesen, Sitzen
Nischen in Form Mulden, Gehölze, Obstbaum, Weidenhaus, Pergola

Liegen
Naturrasen

Treffpunkt zum Beispiel für gemeinsame Mahlzeiten
Sitzecken, -mulden, -nischen

Grillieren
Feuerstelle mit Sitzgelegenheit

Natur erfahren, die unmittelbare Umgebung erforschen, Pflanzen und Tiere beobachten, belauschen, betasten, riechen, schmecken
möglichst viele verschiedene Biotope mit einheimischen Pflanzenarten: Hecken, Gewässer, Kiesfläche, Schlag kurz: Vielfalt

Nutzpflanzen ziehen
Nutzgarten

Für Erwachsene ist es wichtig, dass der Garten gegen aussen geschützt ist. Dieser Sicht- und Lärmschutz kann mit einem Erdwall oder mit einer Hecke erreicht werden. Kinder brauchen einen Schutz gegen aussen. Sie brauchen auch Hecken oder Bäume als Abgrenzung gegen die Welt der Erwachsenen. Sie sollen sich in ein Strauchhaus oder eine Baumhütte verkriechen können. Dort fühlen sie sich unbeobachtet und geborgen. Aber auch Erwachsene schätzen einen Bereich um sich zurückzuziehen.

In einem Familiengarten soll eine grosse Fläche zum Spielen reserviert sein. Im herkömmlichen Zierrasen wächst nur eine Grasart. Dies erreicht man durch wöchentliches Mähen, Einsatz von Kunstdünger und Rasensprengen. Übrig bleibt eine biologisch nutzlose Grünfläche, die keine Insekten und Schmetterlinge mehr anlockt. Mähen wir weniger häufiger und verzichten auf Bewässerung und Kunstdünger, blühen bald die ersten Blumen: Gänseblümchen, Löwenzahn und Hahnenfuss. Ein Naturrasen eignet sich ebenso gut als Spiel- oder Liegewiese.

Eine Feuerstelle mit einer gemütlichen Sitzecke ist der Treffpunkt des Familiengartens. Eine einfache Feuerstelle verbreitet Stimmung und lässt die Kinder Feuer erfahren. Falls es kein Platz für eine Feuerstelle hat, braucht es zumindest eine Sitzecke mit einem Tisch für gemeinsame Mahlzeiten mit der Familie. Die Sitzecke kann beispielsweise aus einem Graswall oder Abschnitten von Baumstämmen gestaltet werden.

Ein weiteres Schwergewicht im Familiengarten sind die verschiedenen Lebensräume um Pflanzen und Tiere zu beobachten. In einem Garten für Kinder ist der Aspekt Spielelement und  Biotop sehr wichtig. Ein Weiher im Garten ist für die Benützer eine echte Bereicherung. Er hat zu jeder Jahrezeit seinen Reiz und lädt zu Beobachtungen aber auch zu anderen Tätigkeiten ein: Herumplanschen, hineinschauen, Tiere fangen, am Teich sitzen und die Nähe des Wassers geniessen. Für viele ist ein Feuchtbiotop der erste naturnahe Standort in einem Garten.

Viele Erwachsene und Kinder träumen von einer bunten Wiese im Garten. Die Voraussetzung für eine artenreiche Magerwiese ist sonnige Lage und nährstoffarmer Boden. Eine Möglichkeit besteht darin, einen Teil des Naturrasen zugunsten einer Magerwiese aufzugeben. Zu diesem Zweck mähen wir die Fläche nur noch ein bis zwei Mal pro Jahr. Je mehr eine Wiese ausmagert, desto mehr Arten kommen in der Wiese vor. Ausmagerung ist der Begriff für die Abnahme des Nährstoffgehalts. Eine Magerwiese ist ein wahres Paradies um seltene Pflanzen und Lebensgemeinschaften zu beobachten. Es ist jedoch zu beachten, dass Magerwiesen sehr tritt- und druckempfindlich sind. Sie eignen sich also weniger als Spielfläche für Kinder. Zusammen mit einem Naturrasen können aber die Aspekte Artenschutz und Spielraum verwirklicht werden.

Eine Hecke dient nicht nur als Schutz vor Lärm und neugierigen Blicken, sondern als Lebensraum für viele Lebensgemeinschaften. Insekten holen sich Nektar in den Blüten und Vögel fressen sich an den Früchten satt. Am einheimischen Schwarzdorn finden viele Schmetterlingsraupen Nahrung. Auch der Boden unter den Sträuchern ist dicht besiedelt mit Insekten und Spinnen. Eine Hecke bietet Kindern und Erwachsenen unzählige Beobachtungsmöglichkeiten.
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3.2.2.    Nutzgarten

Schmeckt der Salat aus dem eigenen Garten nicht besser? Vielfach besteht der Wunsch in einem Familiengarten Gemüse, Kräuter oder Blumen anzupflanzen. Der Nutzgarten und der Naturgarten schliessen sich nicht aus. Im Gegenteil: Die hohe Artenvielfalt und das ökologische Gleichgewicht sind die beste Voraussetzung für die Bewirtschaftung eines Gemüse- oder Kräutergartens. Ein Nutzgarten ist sogar erwünscht, weil Garten- und Rüstabfälle als organischer Dünger wiederverwendet werden können.

Der Kompost ist ein wichtiges Element im Nutzgarten. Einen Kompost anzulegen ist nicht schwierig und zeigt Kindern und Erwachsenen, wie aus Abfall Humuserde entsteht. In einem Kompost gibt es viel zu entdecken: Regenwürmer, Tausendfüssler, Schnecken, Käfer und Insektenlarven. Wenn man genug Land hat, kann man die Gemüsekultur mit Brache abwechseln. So hat der Boden Gelegenheit sich zu erholen. Das Brachland lässt man verunkrauten, pflanzt darauf Leguminosen an oder benutzt es als flächige Ablage für Küchen-oder Gartenabfälle. Leguminosen oder Schmetterlingsblüter haben sie im Kapitel 'Beziehungen zwischen Lebewesen' kennengelernt. Erinnern Sie sich? Leguminosen leben mit Wurzelknöllchenbakterien in Symbiose, welche den Stickstoff aus der Luft binden und ihn der Pflanze zur Verfügung stellen. Der Anbau von Leguminosen nennt man Gründüngung.

Für Kinder ist es wichtig zu erfahren, woher ihre Nahrung kommt. Daher darf in einem Nutzgarten ein Gemüse- oder Blumenbeet für Kinder nicht fehlen. Sie können darin experimentieren und erfahren die Bedeutung der Jahreszeiten und den Einfluss des Wetters. Sie lernen, dass Gemüse nicht das ganze Jahr über geerntet werden kann. Im Nutzgarten gilt die Regel nicht, nur einheimische und unverzüchtete Pflanzenarten zu verwenden. Nutzpflanzen sind aus Wildformen herausgezüchtet worden und stammen zum Teil aus aussereuropäischen Ländern. Die Kartoffel und Tomate kommen ursprünglich aus Mittel- und Südamerika. Kartoffeln, Zwiebeln, Kresse, Gewürz- und Teekräuter gedeihen problemlos. Diese Nutzpflanzen wachsen, auch wenn man noch kein Meister im Gärtnern ist.
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Haben Sie sich schon selbst als GärtnerIn versucht? Probieren Sie es doch einmal aus: Falls Sie keinen Garten zuhause haben, genügt ein Blumentopf auf dem Balkon. Es ist ein besonderes Erlebnis, den eigenen Schnittlauch oder Basilikum zu essen. Sie werden erstaunt sein, wie wenig Aufwand es braucht. 

Im Nutzgarten verzichten wir, wie im Naturgarten, auf Biozide und Dünger. Biozide sind künstlich hergstellte Schädlingsbekämpfungsmittel, Gifte gegen Insekten, Pilzkrankheiten und unerwünschte Wildkräuter. Mehr über die Pflege eines Naturgartens erfahren Sie in der Unterrichtsrunde.

Besteht der Wunsch nach Obstbau in einem Nutzgarten, sind alte Sorten zu empfehlen. Sie sind weniger anfällig gegen Schädlinge. Obstbäume lassen sich sehr gut in Hecken eingliedern. Die darunterliegenden Gehölze müssen aber kurz gehalten werden. Wenn die Bäume nicht genutzt werden, verwildern sie. Die Vögel und Kleintiere sind dankbar für die willkommene Nahrung. Bleiben an einem Baum die Äpfel hängen, hacken die Grau- und Grünspechte einen Zugang zum Kerngehäuse und holen den Samen heraus. Die Frucht fällt zu Boden. Drosseln, Stare und Amseln freuen sich über die Resten. Alte Obstbäume sind ein wahres Paradies für Vögel und Insekten. Spechte, Wiedehopf, Meisen und Distelfinke wohnen in Höhlen in den alten Bäumen. Nagetiere, Fledermäuse und sogar Laubfrösche schätzen den Obstgarten als Biotop. Ein Obstgarten ist ein ökologisch wertvoller Lebensraum.

3.2.3.
Der Schulgarten
An Schulgärten werden die verschiedensten Forderungen gestellt. Schulgärten sollen in den Pausen und in der Freizeit Spiel- und Erholungsraum sein. Sie sollen aber auch Anschauungsmaterial für den Unterricht liefern.

 Möglichkeiten, wie man Erholungs- und Spielraum in einem Garten schafft, haben Sie bereits bei den Familiengärten kennengelernt. Der Schulgarten soll einen Ausgleich bieten für den  Schulunterricht. Er ist Ort der Begegnung, des Gesprächs oder der Entspannung. Der Schulgarten ist so gestaltet, dass man sich gut ins Gebüsch oder hinter Bäume zurückziehen kann. Im Zentrum befindet sich aber auch viele Sitzflächen, einen Grillplatz und eventuell eine Partyhütte für gemeinsame Feste.
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Auf welche Art dient der Schulgarten dem Unterricht?

Die im Dokument 3.1 beschriebenen Lebensräume bieten unzähliges Anschauungsmaterial für den Biologieunterricht. Denken Sie zum Beispiel an den Teich. Nach kurzer Beobachtungszeit flitzt ein Wasserläufer über das Wasser und packt ein Insekt. Eine Libelle legt ihre Eier an eine Pflanze unter Wasser. Der Grasfrosch sonnt sich auf einem schwimmenden Laichblatt. 

Gibt das nicht schon genug Anschauungsmaterial für ein halbes Jahr? Zuerst behandeln wir anhand der Libellen die Systematik der Gliederfüsser, dann beobachten wir mit der Lupe die Entwicklung von Froschlaich und sprechen über den Artenrückgang der Amphibien. An einem lauen Frühlingsabend legen wir uns in die Büsche und beobachten ihr Paarungsverhalten. Der Teich beherbergt auch viele weitere Tiere, die wir nicht so leicht entdecken. Wirbellose Tiere, vor allem Insektenlarven, sind oft unter Steinen verborgen. Warum nicht einmal wirbellose Tiere fangen und beobachten? Mit einem Netz, Plastikeimer und Gläsern ausgerüstet, holen wir die Tiere ins Schulzimmer. Unter dem Binokular tut sich uns eine spannende Welt auf. 

In unserer Magerwiese entdecken wir im Frühling immer neue, selten gewordene Blütenpflanzen. Sie bietet Lebensraum für 65 verschiedene Blumenarten, darunter Orchideen und andere geschützte Pflanzen. Unzählige Insekten wie Grillen, Heuschrecken und über 30 Schmetterlingsarten tummeln sich darin. 

Der Schulgarten bietet aber nicht nur Anschauungsmaterial für den Biologieunterricht. Auch für Fächer wie Zeichnen oder Werken ist er sehr geeignet. Hier einige Ideen, die bereits verwirklicht worden sind: 

Ein Freiwerkraum für praktische Arbeiten; Eine schulzimmergrosse Fläche mit festem Kiesbelag wird mit einheimischen Sträuchern umgeben. Die SchülerInnen arbeiten ungestört von fremden Blicken. Die Hecke ist zugleich ein Biotop, das im Biologieunterricht eingesetzt werden kann.

Eine Diskussions- und Musikecke; ein schattiger und vor fremden Blicken geschützter Freiraum.

Ein Experimentierfreiraum für den Geographie- und Geologieunterricht; Ein Hügel oder Abhang erlaubt verschiedene Experimente. Wir lassen zum Beispiel einen 
Schlauch Wasser über unbewachsene Flächen hinunterfliessen. Sie SchülerInnen beobachten, wie das Wasser Material mitreisst, welche Formen von Vertiefungen entstehen, wo das Material abgelagert wird.

Eine Lehmgrube für den Werkunterricht

Wie Sie erfahren haben, bieten Naturgärten vielfältige Nutzungsmöglichkeiten. In Naturgärten hat es Platz für Lebensräume von einheimischen Pflanzen- und Tierarten. Ein Naturgarten bietet auch Erlebnismöglichkeit und Erholung für den Menschen.

Lernkontrolle für die SchülerInnen
Sie haben die Unterlagen durchgearbeitet. Sie fühlen sich sicher. Beim Lesen hatten Sie die Lernziele im Kopf. Wenn Sie diese nicht mehr wissen, schlagen Sie auf S.7 nach. Dann sollte Ihnen dieser Test keine grösseren Schwierigkeiten bieten.

Dieser Test dient einzig und allein Ihnen. Sie benützen ihn zur Selbstkontrolle. Wenn Sie Lücken in Ihrem Wissen entdecken, haben Sie nachher noch 15 Minuten Zeit. Diese Viertelstunde verwenden Sie dann, um die offenen Fragen zu klären.

Das machen alle zukünftigen ExpertInnen jetzt:

· Nehmen Sie sich 15 Minuten Zeit für den Test. Arbeiten Sie selbständig. Arbeiten Sie ohne die Unterlagen.

· Ich kontrolliere Sie nicht. Sie kontrollieren sich selbst. Deshalb können Sie bei mir nachher ein Lösungsblatt abholen. Befolgen Sie dann die Ratschläge bei den Lösungen.

Das  sind Ihre 3 Testfragen:
1.
Nehmen Sie an, Sie müssten der SchulvorsteherIn den Naturgarten schmackhaft machen. Wie würden Sie ihr die Idee verkaufen? Erstellen Sie eine Liste von 5-7 schlagenden Argumente für einen naturnahen Schulgarten. (K 5)

2.
Sie haben die SchulvorsteherIn überzeugt. Sie dürfen sich an der Planung des Gartens beteiligen. An der ersten Sitzung mit der Schulgartenkomission stellen Sie fest, dass eine Thujahecke (exotischer Nadelbaum) geplant ist. Überzeugen Sie die Anwesenden von einheimischen Sträuchern statt der geplanten Hecke. Notieren Sie 2-3 kurze Sätze. (K 3)

3.
Die BiologielehrerIn hat alle ihre Wünsche in die Planung des Naturgarten miteinbringen können. Welche Elemente für Spiel und Erholung möchten Sie gerne verwirklicht haben? Notieren Sie einige Stichworte. (K 2)

Schreiben Sie die Antworten auf ein separates Blatt. Und bedenken Sie: Ihre MitschülerInnen haben ein Anrecht darauf, dass Sie sie wirklich gut unterrichten. Dieses Thema ist normaler Prüfungsstoff.

Lösungen zu den SchülerInnen-Lernkontrollen

Hier prüfen Sie selbst Ihre Antworten. Wenn Sie zwei Aufgaben vollständig beantwortet haben, ist das wirklich gut. Sie wissen dann schon recht gut Bescheid.

Eine mögliche Antwort:

1.
Ein Naturgarten


bietet Anschauungsmaterial für den Biologieunterricht 


dient Werk- und Zeichenlehrern als Materiallieferanten


hilft ökologische Zusammenhänge zu verstehen


ist Lebensraum für einheimische Pflanzen- und Tierarten


vernetzt bestehende Standorte


ist Rückzugsmöglichkeit für bedrohte Pflanzen- und Tierarten


liefert Obst, Gemüse und Blumen

2.
Einheimische Pflanzen bilden Lebensgemeinschaften mit zahlreichen Tieren. Oft sind Insekten, Vögel und Schmetterlinge auf eine bestimmte Pflanze angewiesen. Sie dient ihnen als Nahrung, Versteck und Nistplatz. Exotische Pflanzen gehen viel weniger Lebensgemeinschaften ein.

3.
Sitzplätze, Tische, Feuerstelle, Partyhütte für das gemütliche Zusammensein


Naturrasen zum Spielen und Liegen


Rückzugsmöglichkeiten, Nischen durch Hecken und Bäume

Wichtig: Schliessen Sie jetzt Ihre Wissenslücken. Welche das sind, können Sie selbst am besten beurteilen.

Haben Sie Lücken bei der Frage 1 entdeckt? Dann bearbeiten Sie in den Dokumenten die ent​sprechenden Stellen nochmals. Oder Sie fragen jemanden aus Ihrer Gruppe. Im Notfall können Sie auch mich fragen. Verfahren Sie nach dem gleichen Muster mit den anderen Fragen.

Hatten Sie keine Lücken mehr? Dann sind sie reif für die Expertenrunde! Beachten Sie die Arbeitsanleitung auf Seite 3 unten.

Flächenaufteilung und Grösse

Was ist Ihr Thema?
Beim Anlegen eines Gartens ist es wichtig, sich Gedanken über die Nutzung zu machen. Deshalb überlegen wir uns die Flächenaufteilung. Im Naturgarten haben nicht nur wir Ansprüche an den Garten, sondern auch die Pflanzen und Tiere, die darin leben. Sie haben Ansprüche an die Flächenaufteilung und die Grösse ihres Lebensraums.

Wir wollen einen lebendigen Garten. Deshalb müssen wir die Bedürfnisse der Lebewesen eines Naturgartens kennenlernen. Dabei stossen wir automatisch an die Grenzen der Möglichkeiten eines Naturgartens. Sie werden aber staunen, wieviel innerhalb dieser Grenzen noch möglich ist. Es gibt unzählige kleine Elemente eines Naturgartens. Zum Teil lassen sie sich beinahe schon auf einem Balkon umsetzen.

Die Grösse eines Naturgartens ist meist vorgegeben. Der Gartenzaun muss aber nicht immer auch die Grenze des Lebensraums für die Tiere und Pflanzen sein. Wir können unseren Igel auch mit den Nachbarn teilen. Hier erfahren Sie, warum Sie das wahrscheinlich tun müssen und wie Sie das tun können.

"Flächenaufteilung und Grösse", das tönt ja ganz schön trocken! Das muss es aber nicht sein. Ich habe gemerkt, dass hinter jeder Zahl, jeder Mindestgrösse eine interessante Lebens​gemeinschaft von Pflanzen und Tieren mit ihren eigenen Bedürfnissen steckt. Es ist die Aufgabe eines Tüftlers oder einer Tüftlerin, einen Naturgarten so zu planen, dass sich in ihm Mensch, Tier und Pflanze gleichermassen wohl fühlen. Schlüpfen Sie in diese Rolle und planen Sie den "idealen Garten"!

Was tun Sie in den nächsten zwei Lektionen?

1)
Lesen Sie sorgfältig die Lernziele auf Seite 52 durch.

2)
Verschaffen Sie sich einen Überblick über die Unterlagen. Streichen Sie wichtige Dinge an. Machen Sie sich Notizen.(15 Min.)

3)
Beginnen Sie nun mit dem Lesen der Unterlagen. Behalten Sie dabei immer die Lernziele im Kopf. Sie arbeiten alleine. (45 Min.)

4)
Wenn Sie glauben, dass Sie nun ein Experte/eine Expertin auf ihrem Gebiet sind, absolvieren Sie den Lerntest. Denken Sie daran: Sie sollen nachher mit ihrem Wissen MitschülerInnen unterrichten können. (15 Min.)

5)
Schliessen Sie Ihre Wissenslücken! (15 Min.)

Die Minutenangaben verstehen sich als Richtwerte. Wichtig ist , dass Sie nach diesen zwei Lektionen die 5 Punkte durchgearbeitet haben und somit reif für die Expertenrunde sind!

Nehmen Sie sich Zeit für das Durcharbeiten der Unterlagen. Es ist vorgesehen, dass Sie da​für 60 Minuten einsetzen. Die verbleibenden 30 Minuten verwenden Sie für den Lerntest und um Wissenslücken zu schliessen.

Material:

· "Der Luchs im Naturgarten?" Möglichkeiten und Grenzen des Naturgartens (Dokument 4.1.)

· "Wie plane ich einen Naturgarten?" Mindestgrössen von Blumenwiese, Hecke, Weiher und Ruderalstandort (Dokument 4.2.)

· "Kleinelemente" Wie mit Kleinigkeiten viel erreicht werden kann, 4 Kleinlebensräume (Dokument 4.3.)

Lernziele:

Das können nachher alle:

1) Biotopvernetzung ist für Sie kein Fremdwort mehr. Sie können einen Grund für die Grenzen des Artenschutzes in den Gärten nennen.

2) Sie wissen, welche Bedürfnisse bei der Planung der Flächenaufteilung eines Naturgartens eine Rolle spielen. Sie können drei nennen.

3) Sie haben 2 Kleinelementen verstanden. Sie können den Sinn Ihrer Anwendung in einem konkreten Fall abschätzen.

Das gilt ganz speziell für Sie:
Sie sollen in der letzten Runde die anderen über Ihr Gebiet unterrichten können. Es gelten für Sie grundsätzlich die gleichen Ziele wie für den Rest der Klasse. Damit die Klasse von Ihnen aber wirklich gut unterrichtet werden kann, müssen Sie in Ihrem Gebiet sattelfest sein. Wollen Sie auf Fragen gut vorbereitet sein, so gelten für Sie die folgenden Ziele:

1) Sie können die Idee des Artenschutzes im Naturgarten einer aussenstehenden Person in Ihren eigenen Worten erklären. Sie kennen die Möglichkeit der Biotopvernetzung und  Gründe für die Grenzen des Artenschutzes in den Gärten.

2) Sie kennen die ideale Grösse und den besten Standort für Blumenwiese, Hecke, Teich und Ruderalstandort. Sie könnten deshalb einen Naturgarten planen.

3) Sie haben den Zweck von 4 Kleinelementen verstanden. Sie wissen, wo Sie angewendet werden können.

Sie haben es gemerkt: Eigentlich sind es die gleichen Ziele wie für die ganze Klasse. Nur möchte ich, dass Sie es als ExpertIn etwas genauer wissen!

Und jetzt heisst es für Sie: Lernziele in Erinnerung behalten und die Unterlagen studieren!

4.1
Der Luchs im Naturgarten?

Darum ist das nicht möglich:

Diese Idee ist ja an sich schon absurd. Wir möchten in unserem Siedlungsbereich aus Sicherheitsgründen keine grossen Raubtiere. In einem Naturgarten lassen wir die Natur zwar gewähren. Aber auch dies nur bis zu einem gewissen Punkt. Schliesslich bleibt ein Garten ein Garten. Er soll darum auch dem Menschen als Erholungsraum dienen.

Davon abgesehen gibt es noch andere Gründe, die gegen den Luchs im Naturgarten sprechen. Die gleichen Gründe gelten auch für den Steinkauz, die Erdkröte oder das Auerhuhn.

Diese Arten brauchen für Ihre Jagd zum Teil ungeheuer grosse Gebiete. Da hilft der schönste Naturgarten mitten in der Stadt nichts. Die Erdkröte beispielsweise entfernt sich bis zu 2200m von ihrem Laichplatz. Bis zur nächsten Naturoase muss sie sicher einige gefährliche Strassen überqueren. Arten aus Seen, Wäldern und Flüssen brauchen alle grosse Lebensräume.

Wir sehen: Für viele Arten ist der Lebensraum Naturgarten zu klein.

Das Auerhuhn dagegen ist ein ganz scheuer Waldvogel. Es ist stark bedroht. Diesen Vogel können wir im Naturgarten auch nicht erwarten. Es wagt sich nicht in die Nähe von Menschen.

Wir sehen: Gewisse bedrohte Arten mögen die Nähe des Menschen nicht.

Der Moorbläuling ist ein schöner blauer Falter. Er ist bedroht. Ein Kandidat für den Naturgarten? Wohl eher nicht. Der Moorbläuling ist abhängig von einer speziellen Raupenfutterpflanze und einer speziellen Ameisenart. Diese beiden Arten haben wieder ganz bestimmte Ansprüche an ihren Lebensraum. Auch mit einer noch so ausgeklügelten Flächenaufteilung in unserem Naturgarten könnten wir diesen Falter nicht halten.

Wir sehen: Manche Arten haben für die Möglichkeiten eines Naturgartens zu komplizierte Ansprüche an die Flächenaufteilung.

Es gibt aber andere Arten, für die der Naturgarten ein genug grosses Revier für die Nahrungssuche ist. Aber letztendlich müssen sich alle Tiere vermehren. Der Fortbestand einer Art ist in einer beliebig kleinen Population nicht gesichert. Population nennt man eine Gruppe von Einzeltieren einer Art, die sich untereinander fortpflanzen. Es braucht eine Auffrischung des Genmaterials.

Wir sehen: Auch Arten, für die ein Naturgarten genug gross wäre, müssen von Zeit zu Zeit Austausch mit anderen Populationen haben.

Das ist möglich und das Ziel:
Die Zahl der Arten, die in einem Naturgarten überhaupt vorkommen können, ist beschränkt. Das kommt daher, dass ein Naturgarten mit seiner begrenzten Fläche die freie Natur nicht einfach ersetzen kann.

Trotz allem ist ein Naturgarten auch auf einer kleinen Fläche möglich. Das Ziel des Naturgartens ist es nämlich nicht, einen Ersatzlebensraum für die Natur zu bieten. Das Ziel soll es sein, die wenigen naturnahen Flächen unserer Landschaft miteinander zu verbinden. Das nennt man Biotopvernetzung. Naturgärten können Brücken zwischen naturnahen Lebensräumen bilden. Die Distanzen zwischen den Lebensräumen werden verkürzt. So können Tiere und auch Pflanzen verschiedener Populationen Lücken zwischen den Lebensräumen überwinden. Viele Pflanzensamen werden mit den Tieren oder mit dem Wind verbreitet. Sie können darum auch nicht unendliche Strecken zurücklegen.

Wir sehen: Die Naturgärten können verstreute naturnahe Lebensräume wieder zu einem verbinden. Pflanzen und Tiere verbreiten sich über alle geeigneten Flächen. Die Biotope sind vernetzt.

Daneben gibt es noch andere Ziele für die Naturgärten. Laut Aussagen von Fachleuten, müssen 10 - 15 % der Landesfläche naturnahe Lebensräume sein. Das ist eine Voraussetzung für das Ende des Artensterbens. Da können Naturgärten einen Beitrag leisten. Die Fläche der Gärten in der Schweiz ist beträchtlich.

Wir sehen: Die Naturgärten könnten zusätzliche naturnahe Flächen in unserer Landschaft sein. Es geht nicht um den Schutz von bedrohten Einzelarten, sondern um den Schutz von Lebensraum.

Der Naturgarten ist nicht zuletzt ein Lebensraum des Menschen. Die Flächenaufteilung des Naturgartens richtet sich deshalb auch nach den Bedürfnissen der Menschen. Es soll genügend Platz für die Bedürfnisse der Menschen eingeräumt werden. Der Mensch ist im Naturgarten Teil der Natur.

Der Naturgarten ist kein Zoo für bedrohte Arten. Er soll Lebensräume schützen. 

4.2
Wie plane ich einen Naturgarten?

4.2.1
Drei Kriterien zur Aufteilung der Fläche:

Die Bedürfnisse des Menschen:

In einem ersten Schritt gilt es die Bedürfnisse des Menschen zu beachten. In jedem Naturgarten wird es Flächen geben, die für Tiere und Pflanzen nicht von höchstem ökologischen Wert sind. Ich denke dabei zum Beispiel an Wege und Zäune.

Die Zäune entsprechen einem menschlichen Bedürfnis nach Abgrenzung. Je nach Verhältnis zur Nachbarschaft können sie auch einmal weggelassen werden. Jedenfalls sollen sie für Tiere durchlässig gestaltet sein. 

Ohne Wege hat der Naturgarten nur den halben Wert für den Menschen. Der Garten soll auch erkundet werden können. Die Tiere fühlen sich am wenigsten gestört, wenn der Mensch auf seinen Streifzügen immer die gleichen Wege verwendet. Sie gewöhnen sich daran. Wege müssen ja nicht aus Beton sein. Ein Weg kann ein regelmässig gemähter Trampelpfad sein. Aber auch Trittpfade mit Natursteinplatten finden im Naturgarten Platz.

Auch ein Sitzplatz gehört zu einem Garten. Der Mensch soll draussen in der Natur verweilen können. Vielleicht braucht es gar einen Sandkasten für Kinder. Auch ein Nutzgartenbeet lässt sich im Naturgarten unterbringen. Wichtig ist, dass man sich von Anfang an klar ist über seine eigenen Bedürfnisse. Man kann viel gegen einen geschorenen Rasen einwenden. Aber vielleicht muss man doch eine kleine Fläche davon einplanen. Eine Fläche, die oft benützt wird, auf der man gehen, sitzen, spielen und liegen kann.

Wir sehen: Einen grossen Teil der Fläche des Gartens wird man je nach Bedürfnissen für die Nutzung durch den Menschen einplanen müssen. Das soll aber so sein.

Trotzdem wird auch in einem noch so kleinen Garten Platz für eine naturnahe Gestaltung übrig bleiben. Wichtiger als die Grösse des Grundstücks ist die Einstellung zum Garten!

Ganz allgemein lässt sich zur Flächenaufteilung sagen: Je vielfältiger der Lebensraum, desto vielfältiger das Tier- und Pflanzenleben.

Sonne, Wind und Regen:

Die Dauer der Besonnung und den Einfluss von Wind und Regen dürfen wir nicht unterschätzen. Unser Naturgarten kommt sonst nie ganz zur Geltung.

Eine Hecke wird am ehesten am Rande eines Gartens zur Westseite hin geplant. So nimmt sie 

uns nicht zuviel Sonne und schützt uns vor Wind. Als Randbepflanzung kann sie auch eine gewisse Funktion der Abschirmung übernehmen. Etwa zu einer Strasse hin.

Eine Blumenwiese plant man am besten an einer besonnten Stelle. Die schönsten Blumenwiesen sind die trockenen Magerwiesen. Deshalb darf sie ruhig an einer trockenen, warmen Stelle sein.

Einen Teich planen wir nicht an der prallen Sonne. Dies würde die Temperatur im Teich unnötig erhöhen. Auch wird dadurch das Algen - und Pflanzenwachstum hemmungslos gefördert. Wir müssten ständig jäten. Allerdings ist eine gewisse Besonnung notwendig. Einerseits brauchen die Pflanzen Sonne. Andererseits sind praktisch alle Lurche auf eine Besonnung angewiesen.

Einen Ruderalstandort kann man an vielen Orten planen. Es gibt dort Pflanzengesellschaften, die es feucht lieben. Andere mögen es lieber trocken und heiss. Unter den Pionierpflanzen gibt es für alles Spezialisten!

Wir sehen: Jeder Lebensraum des Naturgartens hat andere Ansprüche an das Kleinklima. Diese müssen schon bei der Flächenaufteilung berücksichtigt werden.

Der Boden:

Bei vielen Elementen des Naturgartens ist die Bodenbeschaffenheit die entscheidende Voraussetzung.

Nur wenn wir lehmigem Untergrund haben, können wir einen Teich ohne eine Folie anlegen. Am besten wäre ein natürlicherweise feuchter Untergrund. Keine Probleme wird man haben, wenn irgendwo ein natürlicher Wasserzufluss ist. Für Hanglagen ist ein Teich nicht geeignet. Da verzichten wir lieber.

Die schönste Blumenwiese erreichen wir nur, wenn der Boden mager ist. Das heisst, er hat wenig Nährstoffe. Er ist also entweder sandig oder leicht kiesig. Ein Standort, der über Sickerprozesse mit nährstoffreichem Wasser versorgt wird, ist ungeeignet. Dort werden wir immer eine artenärmere Fettwiese haben. Dort nützt auch eine Bodenerneuerung nichts.

Eine Brennesselecke ist ein Ruderalstandort, der nährstoffreichen Boden mag. Daneben gibt es aber viele schöne Pflanzengesellschaften, die einen nährstoffarmen Boden mögen. Für Ruderalstandorte sind vegetationsfreie Flächen am Rand geeignet.

Eine Hecke kann man auf verschiedenen Bodenarten pflanzen. Es gibt für jede Bodenart geeignete Gehölze. Hier haben wir also Freiheit in der Wahl.

Wir sehen: Pflanzen haben ihre ganz eigenen Ansprüche an den Boden. Deshalb passen wir uns bei der Flächenaufteilung den gegebenen Bedingungen so weit wie möglich an.

4.2.2
Die "ideale" Grösse:

Für den gesamten Garten gibt es keine Einschränkungen in der Grösse. Auch ein winzig kleiner Garten kann naturnah gestaltet werden. Dazu erfahren Sie im Dokument "Kleine Elemente" mehr.

Jetzt gibt es aber in einem Naturgarten verschiedene typische Lebensräume. Damit sind zum Beispiel eine Blumenwiese, eine Hecke, ein Teich oder ein Ruderalstandort gemeint. Für diese Standorte gibt es in einem gewissen Sinne schon Einschränkungen bezüglich der Grösse. Das ist aber von den Ansprüchen abhängig, die wir an diese Standorte haben.

Am schönsten für einen Naturgarten ist eine freiwachsende Mischhecke aus einheimischen Gehölzen. Sie ist voller Leben. Unter Ihr gibt es Platz für Blütenstauden.

Eine freiwachsende Hecke braucht viel Platz. Eine einreihige Hecke braucht nach beiden Seiten 1.5 m Platz. Das heisst, sie ist insgesamt 3m breit.

Jetzt gibt es verschiedene Möglichkeiten: Wir können die Hecke zur Strasse hin schneiden. Dann können wir sie näher an den Zaun pflanzen. In jedem Fall sind jedoch gesetzliche Grenzabstände einzuhalten. Oder wir schneiden die Hecke von beiden Seiten. Dies bedeutet einfach eine kleinere Artenvielfalt. Die Hecke wird dichter und deshalb kommt kein Licht zum Boden durch. Das ist das Aus für unsere Blütenstauden.

Die Blumenwiese entwickelt schon auf einer recht kleinen Fläche von 10m2 eine grosse Artenvielfalt. Aber hier gilt: Je grösser desto schöner! Nur gilt es dabei zu bedenken, dass die Fläche mit der Sense zu mähen ist. Auch muss irgendwo im Garten Platz für das anfallende Mähgut vorhanden sein.

Bei einem Teich ist die Tiefe von entscheidender Bedeutung. Teiche mit weniger als 80 cm Wassertiefe frieren im Winter bis zum Grund durch. Das ertragen gewisse Pflanzen und Tiere nicht. Eine besonders artenreiche Lebensgemeinschaft entwickelt sich also ab 80 cm Tiefe. Die Fläche des Teichs ist durch die Tiefe mehr oder weniger gegeben. Die Ufer sollten nicht zu steil sein. Deshalb ist für einen naturnahen Teich mit Wasserlebewesen 20 m2 die Mindestgrösse. 

Aber auch ein kleinerer Teich von 5m2 ist schon sehr wertvoll. Viele Lurche finden Teiche von schon ab 30 cm Tiefe interessant. Allerdings nicht zum Überwintern. Ein ganz kleiner Tümpel reicht als Tränke für Insekten, Vögel und Säugetiere.

Der Ruderalstandort kennt keine solch strengen Einschränkungen. Natürlich ist er umso artenreicher, je grösser er ist. Die Pflanzendichte ist hier sehr klein. Deshalb sind für kleine Standorte nur Gesellschaften aus einer oder zwei Arten zu empfehlen. Eine Brennesselecke eignet sich zum Beispiel für eine kleine Fläche.

Wir sehen: Es gibt keine eigentlichen Mindestgrössen. Möchte man aber wirklich artenreiche Lebensgemeinschaften dauerhaft erhalten, sind recht grosse Flächen notwendig.

4.3
Kleine Elemente

4.3.1
Reisighaufen

Ein Reisighaufen kann als Versteck und Überwinterungsplatz für viele Tiere dienen. Erdkröten, Eidechsen und Igel lieben diese Orte.

Der Igel geht in der Nacht auf Schnecken- und Würmerjagd. Tagsüber zieht er sich gerne in ein Versteck zurück. Auch im Winter schläft er im Reisighaufen. Sein Jagdrevier überschreitet meist die Grösse eines Gartens. Deshalb liebt er Durchschlupfmöglichkeiten zum Nachbargarten. Er liebt keine trennenden Betonmauern. Am liebsten mag er eine verbindende Wildsträucherhecke.
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4.3.2
Die Grüne Wand

Es gibt verschiedene einheimische Pflanzen, die sich zur Begrünung einer Hauswand eignen. Das braucht wenig Platz und schafft dabei erst noch einen wertvollen Lebensraum. Viele Vögel nisten in den Kletterpflanzen. Insekten lassen sich darin zahlreich finden.

Die Grüne Wand hat erst noch einige Vorteile für das Haus. Sie verschönert die Fassade, mildert Temperaturschwankungen und schützt das Mauerwerk vor Verwitterung.
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Mit Kletterpflanzen aus der Gruppe der Selbst-klimmer ist eine Fassadenbegrünung ein Kinderspiel. Selbstklimmer sind Kletterpflanzen, die sich selb-ständig an eine Mauer heften können. Sie brauchen keine Kletterhilfen.

Geeignet sind vor allem das Efeu oder Wilder Wein. Andere Arten brauchen Kletterhilfen.

4.3.2
Ein Löcherbrett

Es gibt viele bienenartige Insekten, die aber ein anderes Leben führen als unsere Honigbiene. Sie leben nicht in einem Bienenstaat. Sie heissen Solitärbienen. Viele von ihnen sind gefährdet, weil ihnen die Brutplätze fehlen. Ausserdem reagieren sie empfindlich auf Gifte.

Sie bilden keinen Staat wie die Honigbiene, sondern ziehen ihre Larven einzeln auf. Eigentlich tun sie das in morschem Holz. Wenn dieses aber fehlt, können wir ihnen Nisthilfen anbieten. Diese brauchen nicht viel Platz und sind sehr wirkungsvoll.

[image: image8.png]Man kann in einen Holzklotz verschieden groBe
Locher bohren. In die groBeren Locher kann man
Glas- oder durchsichtige Kunststoffrohrchen stek-
ken. Wird die Rohre bezogen, kann man die
Brutzellen betrachten, wenn man das Réhrchen her-
auszieht.





4.3.3
Wohnungsnot auch bei den Fledermäusen

Die Fledermäuse gehören zu den stark gefährdeten Tiergruppen. Alle mitteleuropäischen Arten nehmen in raschem Tempo ab. Das bei uns zum Beispiel vorkommende Mausohr hat kein leichtes Leben. Die Fledermaus leidet unter Wohnungsnot! Heute fehlen vielerorts die Dachböden, wo sie ihre Jungen aufziehen kann. Daneben ist sie durch den Gifteinsatz in der Landwirtschaft stark gefährdet. Sie liebt Laufkäfer, Spinnen und Heuschrecken. Diese Insekten sind rarer geworden. Häufig kriegt sie mit den Insekten auch eine Portion Insektengift.

Wenn das Nahrungsangebot in der Umgebung unseres Gartens noch reichhaltig ist, können wir der Fledermaus wenigstens aus ihrer Wohnungsnot helfen.
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Den Fledermäusen können wir künstliche Unterschlupfmöglichkeiten in Form von Fleder-mausbrettern anbieten. Dabei ist zu beachten, dass Fledermäuse sehr wärmeliebend sind. Sie brauchen zugfreie Schlupfwinkel. Das Brett sollte deshalb an einer warmen Südwand, dicht abschliessend ange-bracht werden.

(Alle Abbildungen und Anleitungen in Dokument 4.3.: Unterricht Biologie: Naturnaher Garten. 1983.)

Alle diese Kleinelemente können einen Beitrag für die Wiederansiedlung von Tieren leisten. Sie sind aber keine Garantie dafür. Ein Tier muss zuerst einmal den Weg zu dieser neuen Unterschlupfmöglichkeit finden. Es muss schon in unserem Garten vorkommen.

Wir sehen: So kann eine Population einer Art vergrössert werden.

Die zweite Möglichkeit ist, dass ein Tier aus einem weiter entfernten Lebensraum in unseren Garten zuwandert. Zum Beispiel aus dem Wald. Dafür gibt es zwei Voraussetzungen. Zwischen dem Lebensraum in der Natur und unserem Garten muss eine Vernetzung bestehen. Unser Garten muss dem Tier auch den nötigen Lebensraum bieten können.

Wir sehen: So können Arten neue Lebensräume erobern. Es werden neue Populationen gebildet.

Aber vor allem gehört hier etwas dazu: Viel Geduld! Solche Umsiedlungen geschehen langsam. Wenn man Unterschlupfmöglichkeiten für Solitärbienen bereitgestellt  hat, darf man nicht enttäuscht sein, wenn sie nicht im gleichen Jahr besiedelt werden.

Falls sich der Erfolg auch nach Jahren nicht einstellt, versucht man die Gründe herauszufinden. Es könnte zum Beispiel sein, dass die Umgebung für diese Art an und für sich nicht geeignet ist.

Am besten eignen sich Fassadenbegrünungen. Wählt man eine einheimische, robuste Kletterpflanze, wie beispielsweise Efeu, hat man sogar mitten in der Stadt Erfolg damit!

Haben Sie noch 15 Minuten Zeit für eine freiwillige Übung?

Die 60 Minuten sind noch nicht um? Dann ist diese kleine Übung für Sie eine einfache Möglichkeit, das Gelesene für sich zu wiederholen. So festigen Sie Ihr Wissen gerade jetzt, wo es noch frisch ist.

Wohlverstanden: Es handelt sich hier um eine freiwillige Übung. Sie kann für Ihren Lernerfolg aber von Vorteil sein. Sie brauchen dafür aber noch 15 Min. Zeit. Also nur etwas für Leute, die schnell gelesen haben. Selbstverständlich können Sie das auch zu Hause tun!

Versuchen Sie auf einem separaten Blatt, den Grundriss Ihres Gartens zu Hause aufzuzeichnen. Planen Sie jetzt auf diesem Grundriss einen Naturgarten. Sie kennen die Bedürfnisse der GartenbenützerInnen gut. Beziehen Sie auch diese in Ihre Überlegungen ein. Welche Elemente eines Naturgartens hätten bei Ihnen am ehesten Platz?

Sie können zur Lösung dieser Aufgabe selbstverständlich alle Unterlagen benützen. Wenn Sie eine Beurteilung wünschen, können Sie mir das Blatt abgeben.

Lernkontrolle für die SchülerInnen
Sie haben die Unterlagen durchgearbeitet. Sie fühlen sich sicher. Beim Lesen hatten Sie die Lernziele im Kopf. Wenn Sie diese nicht mehr wissen, schlagen Sie auf S.52 nach. Dann sollte Ihnen dieser Test keine grösseren Schwierigkeiten bieten.

Dieser Test dient einzig und allein Ihnen. Sie benützen ihn zur Selbstkontrolle. Wenn Sie Lücken in Ihrem Wissen entdecken, haben Sie nachher noch 15 Minuten Zeit. Diese Viertelstunde verwenden Sie dann, um die offenen Fragen zu klären.

Das machen alle zukünftigen Expertinnen jetzt:

· Nehmen Sie sich 15 Minuten Zeit für den Test. Arbeiten Sie selbständig. Arbeiten Sie ohne die Unterlagen.

· Ich kontrolliere Sie nicht. Sie kontrollieren sich selbst. Deshalb können Sie bei mir nachher ein Lösungsblatt abholen. Befolgen Sie dann die Ratschläge bei den Lösungen.

Das sind Ihre 3 Testfragen:

1)
Ein kleines Naturgartenelement, das sich überall verwirklichen lässt, ist eine grüne Hauswand. Nennen Sie 3 Vorteile einer Fassadenbegrünung. Drei Stichworte genügen als Antwort vollständig. (K 2)
2)
In einem Naturgarten gibt es verschiedene typische Standorte. Gibt es eine ideale Grösse für die verschiedenen Standorte? Geben Sie eine Antwort für den Teich und den Ruderalstandort. Begründen Sie Ihre Antworten in je einem Satz. (K3)
3)
Ihr Freund ist ein grosser Fledermausfan. Er wohnt mitten in der Stadt. Vor seinem Mehrfamilienhaus, hat es ein ganz kleines Wiesenblumenbeet. Er hat gehört, dass Sie sich mit Naturgärten auseinandersetzen. Er fragt Sie nun, wie er die Fledermaus bei sich ansiedeln könnte.


Was empfehlen Sie Ihrem Freund? Begründen Sie Ihre Empfehlungen gut. Geben Sie Ihm zwei Gründe. Schreiben Sie ein paar ganze Sätze. (K6)
Schreiben Sie die Antworten auf ein separates Blatt. Und bedenken Sie: Ihre MitschülerInnen haben ein Anrecht darauf, dass Sie sie wirklich gut unterrichten. Dieses Thema ist normaler Prüfungsstoff.

Lösungen zu den Lernkontrollen für SchülerInnen:

Hier prüfen Sie selbst Ihre Antworten. Wenn Sie zwei Aufgaben vollständig beantwortet haben, ist das wirklich gut. Sie wissen dann schon recht gut Bescheid. Die dritte Aufgabe war die schwierigste.

1)
Mögliche Antworten:


-
Lebensraum für Insekten


-
Brutort für Vögel


-
Isolation des Hauses


-
Sieht schön aus.


-
Schützt die Hausmauer

2)
-Teich: Wir möchten mit einem Teich die Lebensgemeinschaft der Feuchtbiotope schützen. Da gehören unzählige Pflanzen und auch Tiere dazu. Besonders die Lurche haben gewisse Ansprüche an die Tiefe des Teichs. Er darf nicht zufrieren. Möchte man eine artenreiche Lebensgemeinschaft am Gartenteich, gibt es eine "ideale Grösse".


- Ruderalstandort: Es gibt nicht eigentlich eine ideale Grösse. Auch eine Gesellschaft aus nur einer oder zwei Pflanzenarten kann wertvoll sein.

3)
Ich empfehle ihm, den Versuch die Fledermaus bei sich zuhause, anzusiedeln zu unterlassen. Fledermausbretter bringen hier nichts.


Begründung: 

· Die Fledermaus braucht ein Jagdrevier für Insekten. Diese findet sie mitten in er Stadt in ungenügendem Masse. Der Lebensraum ist zu klein.

· Die Fledermaus würde seine Fledermauskästen wahrscheinlich nicht finden, weil die Biotope nicht gut venetzt sind. Ein Naturgarten ist kein Zoo.

Wichtig: Schliessen Sie jetzt Ihre Wissenslücken. Welche das sind , können Sie selbst am besten beurteilen.

Haben Sie Lücken bei der Frage 1 entdeckt? Dann bearbeiten Sie in den Dokumenten die ent​sprechenden Stellen nochmals. Oder Sie fragen jemanden aus Ihrer Gruppe. Im Notfall können Sie auch mich fragen. Verfahren Sie nach dem gleichen Muster mit den anderen Fragen.

Hatten Sie keine Lücken mehr? Dann sind sie reif für die Expertenrunde! Beachten Sie die Arbeitsanleitung auf Seite 4 unten.

Minididaktik

Sie sind nun ExpertInnen auf Ihrem Gebiet geworden. Jetzt gilt es, die Unterrichtsrunde vorzubereiten. Alle ExpertInnen bereiten einen 15 Min. -Vortrag vor.

Sie sind nun plötzlich in der Rolle der Lehrperson. Ihre MitschülerInnen haben ein Anrecht auf einen guten Unterricht. Jetzt sind sie noch eine Gruppe von ExpertInnen. In der Unterrichtsrunde sind sie dann alleine. Nützen Sie deshalb die Zeit, um mit den ExpertInnen Ihres Gebiets Ihren Vortrag so gut wie möglich vorzubereiten.

Sprechen Sie sich in der Gruppe ab, wo sie Schwerpunkte setzen wollen. Was ist für Ihre MitschülerInnen wichtig und interessant? Halten Sie sich dabei unbedingt an die Liste der Lernziele für die ganze Klasse.
Sie haben in der Unterrichtsrunde 15 Minuten Zeit. Das ist relativ kurz. Denken Sie daran, dass Ihre MitschülerInnen vielleicht Fragen haben. Planen Sie Zeit für Fragen ein!

Als Lehrperson muss man sich an gewisse Grundregeln halten. Deshalb folgen hier fünf Tips für die Unterrichtsrunde:

1.
Überblick in drei Sätzen

Geben Sie Ihren MitschülerInnen in drei Sätzen einen Überblick über das, was Sie in Ihrem Stoffgebiet gelernt haben. Sagen Sie Ihnen nur, was für Sie das Wichtigste war, z. B." Ich erzähle Euch in der nächsten Viertelstunde, wie ein Naturgarten gepflegt wird."

2.
Was wissen oder können die ZuhörerInnen nachher


Sagen Sie Ihren MitschülerInnen, was sie nach Ihrem Vortrag wissen und was Sie nachher aus Ihrem Stoffgebiet können müssen. Schauen Sie sich dafür auch wieder die Lernziele vorne in den Unterlagen an.

3.
Unterrichtsblock


Jetzt wird es ernst! Sie tragen nun den anderen vor, was Sie gelernt haben. Vielleicht hilft Ihnen eine kleine Geschichte, oder Sie machen eine Zeichnung. Wichtig ist, dass sich Ihre ZuhörerInnen etwas vorstellen können.

4.
Zusammenfassung


Am Schluss fassen Sie das Wichtigste nochmals kurz zusammen. Zwei, drei Sätze reichen!

5.
Keine Fremdwörter


Sprechen Sie einfach! Verwenden Sie keine Fremd- oder Fachwörter. Sonst werden die SchülerInnen verunsichert und schalten ab. Erklären Sie die Themen so einfach, dass Ihre ZuhörerInnen nachher zufrieden "Aha" sagen können.

Anhang 1: Lehrer-Lernkontrolle

Testfragen Serie A

Lehrertest Puzzle-Teil Artenvielfalt: Serie A

1.
Sie haben viel über das Artensterben in der Schweiz erfahren. Die Gründe dafür wurden erwähnt. Eine Art von "Artensterben" findet auch in unseren Gärten statt. Was ist mit 
dieser Aussage gemeint? Zwei Sätze genügen als Antwort. Geben Sie für dieses "Artensterben" im kleineren Rahmen die wichtigsten 3 Gründe an. (3 Stichworte)(K3)

2. Ihr Nachbar hat einen Rhododendrengarten. Er möchte daraus gerne einen Naturgarten machen. Er ist nämlich neuestens begeisterter Vogelbeobachter. Was sind die Voraussetzungen für eine grosse Vielfalt an Vögeln?
Nennen Sie ihm drei Voraussetzungen allgemeiner Art (in Stichworten). Dazu geben Sie ein konkretes Beispiel, wie er das in seinem Garten verwirklichen könnte. Was kann 
er konkret tun, um ihre drei Voraussetzungen zu erfüllen? (je ein erläuternder Satz) (K3)
Lehrertest Puzzle-Teil Pflege: Serie A

In der Unterrichtsrunde haben Sie von Ihren KommilitonInnen erfahren, wie man die vier Standorte Magerwiese, Schlag, Teich und Ruderalfläche in einem Naturgarten anlegt. Sie haben Kenntnisse, wie man die verschiedenen Lebensräume richtig pflegt.

3.
Zuhause beim Mittagessen erzählen Sie über die Gruppenarbeit 'Naturgarten - eine ökologische Variante'. Sie schwärmen von der farbigen Blütenpracht eines Naturgartens. Ihre Familie zeigt sich interessiert. Sie beginnen mit der Planung.


a)
Es ist Ihnen wichtig, dass der Garten farbig und vielfältig ist. Welche(n) Standort(e) möchten Sie in Ihrem Garten verwirklichen? (K 2)


b)
Ihre Familie macht nicht gerne Gartenarbeit. Welche(r) der von Ihnen erwähnten Standort(e) ist besonders pflegeleicht? (K 2)


a) Notieren Sie die Standorte. Begründen Sie Ihre Auswahl in einigen kurzen Sätzen.


b) Beschreiben Sie in 2- 3 kurzen Sätzen, wieso die Standorte pflegeleicht sind.


Ich bin auch mit einem Standort zufrieden. Aber geben Sie mindestens einen Grund für 
die Auswahl an.

4.
Am Nachmittag begeben Sie sich in den Geräteschuppen. Sie wollen sich einen Überblick über vorhandenes Werkzeug und sonstiges Material verschaffen. Sie finden mehrere Spaten, einen Rasenmäher, eine Flasche Volldünger, einen Gartenschlauch und einige Flaschen mit der Aufschrift 'Herbizide'. Erklären Sie Ihrer Familie, dass Sie 
diese Utensilien für einen Naturgarten nicht brauchen. (K 5)

Vergegenwärtigen Sie sich die Idee eines Naturgartens. Argumentieren Sie in einigen Sätzen, wieso die erwähnten Utensilien in einem Naturgarten keinen Platz haben.

Mir ist wichtig, dass Sie die Idee eines Naturgartens erfasst haben. Konzentrieren Sie sich darauf! Fassen Sie sich kurz.

Lehrertest Puzzle-Teil Nutzungsmöglichkeiten: Serie A

In der Unterrichtsrunde haben Sie gehört, dass Naturgärten Lebensräume für einheimische Pflanzen und Tiere bieten. Sie wissen jetzt auch über vielfältige Nutzungsmöglichkeiten für den Menschen Bescheid.

5.
Ihre Nachbarn haben einen gewöhnlichen Ziergarten. Sie haben im Unterricht die Naturgärten als ökologische Variante kennengelernt. Bei einem Quartierfest schwärmen Sie den Nachbarn von den vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten eines Naturgartens vor. 
(K 2)


Stellen Sie die wichtigsten Nutzungsmöglichkeiten stichwortartig zusammen. Je mehr gute Ideen Sie haben, desto eher werden Sie Erfolg haben!


Ich erwarte 5 Nutzungsmöglichkeiten.

6. 
Die Nachbarin möchte Ihren Nutzgarten nicht zugunsten eines Naturgartens aufgeben. Was schlagen Sie der Nachbarin vor?


Beschreiben Sie Ihren Vorschlag in ein paar kurzen Sätzen. Ich lege Wert auf eine folgerichtige Begründung Ihres Vorschlags. (K 3)

Lehrertest Puzzle-Teil Flächenaufteilung und Grösse: Serie A

7.
Die Naturgärten haben das Ziel möglichst naturnah zu sein. Unter anderem geht die Naturgartenidee auch vom Ziel des Artenschutzes aus. Können bedrohte Arten mit Naturgärten gerettet werden? Was halten Sie beispielsweise davon, eine Orchideenart der Roten Liste auf einer Waldlichtung zu holen und bei uns im Naturgarten auf der Magerwiese anzupflanzen? Warum kann diese Art damit nicht gerettet werden? Geben Sie eine Antwort für das konkrete Beispiel. Geben Sie 3 Gründe an. (K3)
8.
Wenn ich einen Naturgarten plane, muss ich gewisse Dinge im voraus wissen. Zum Beispiel gibt es Kriterien zur Flächenaufteilung. Nennen Sie die 3 Punkte, die es bei der Flächenaufteilung zu beachten gibt. (in Stichworten) (K2)

Lösungen Serie A

Lehrertest Puzzle-Teil Artenvielfalt: Serie A

1.
Mit dem Artensterben in unseren Gärten ist gemeint, dass die Mehrzahl unserer Gärten 
sterile Ziergärten sind. Die Artenvielfalt ist in solchen Gärten gering.


Die drei wichtigsten Gründe:
- Anbau von exotischen Pflanzen


- Einsatz von Gift und Dünger


- Unkrautbekämpfung
2.
Voraussetzung 1: Artenvielfalt an einheimischen Pflanzen: Er soll möglichst viele Biotope für einheimische Pflanzen schaffen. Er könnte eine Magerwiese anlegen.


Voraussetzung 2: Nahrungsgrundlage für Vögel schaffen: Er soll die Insekten anlocken und schützen. Kein Einsatz von Gift. Beerensträuche pflanzen.


Voraussetzung 3: Lebensraum schaffen: Er soll eine Hecke mit einheimischen Dornensträuchern anlegen.

Lehrertest Puzzle-Teil Pflege: Serie A

3.
a) Ich würde die Magerwiese und den Schlag auswählen. Die Magerwiese ist der artenreichste und farbenprächtigste Lebensraum in einem Naturgarten. Sie ist sehr blumen- und insektenreich. Der Schlag ist in der Vegetationszeit ebenfalls sehr abwechslungsreich.


b) Ich wähle die Magerwiese. Sie ist besonders pflegeleicht. Man muss sie nur 1- 2 Mal pro Jahr mähen, damit sie nicht verbuscht. Man muss das Mähgut wegführen um keine zusätzlichen Nährstoffe in die Wiese zu bringen. Anmerkung: Eine Magerwiese ist zwar pflegeleicht. Es braucht aber einige Jahre bis die ganze Artenvielfalt auftritt.

4.
Die Naturgartenidee: Man gestaltet ein Naturgarten nach dem Prinzip des 'Leben und Leben lassen'.


1. Es wird nur lenkend eingegriffen. 


2. Man pflanzt nur einheimische Pflanzen und Sträucher. Diese gehen Lebensgemeinschaften mit einheimischen Pflanzen und Tieren ein. 


3. Der Naturgarten ist in einem ökologischen Gleichgewicht. Pflanzenschutzmittel und Schädlingsbekämpfungsmittel werden überflüssig. 


4. Es wird nicht in das Bodenleben eingegriffen. Deshalb verzichtet man auf den Spaten. Zur Bodenlockerung verwendet man den Sauzahn.


5. Die Pflanzen erhalten die Nährstoffe durch die Aktivität der Bodenlebewesen. Es kann auf Dünger verzichtet werden. 


Eine Magerwiese entsteht durch Verzicht auf regelmässiges Mähen. In einem Naturgarten braucht man weniger Maschinen. Und damit weniger Fremdenergie.


6. Ein Teich füllt sich mit Regenwasser. Es braucht keine Bewässerung.

Lehrertest Puzzle-Teil Nutzungsmöglichkeiten: Serie A

5.
Spielplatz für Kinder


Erholungsraum für Kinder und Erwachsene


Natur erleben


Einheimische Pflanzen und Tiere kennenlernen


Treffpunkt für gemeinsame Mahlzeiten


Nutzpflanzen ziehen


Lebensraum für bedrohte Pflanzen- und Tierarten

6.
Die Nachbarin muss ihren Nutzgarten nicht aufgeben. Sie kann ihn in den Naturgarten integrieren. Es hat sogar Vorteile. Durch das ökologische Gleichgewicht des Naturgartens hat sie alle Nützlinge im Nutzgarten. Sie muss keine Schädlingsbekämpfungsmittel anwenden. Sie muss keinen mineralischen Dünger anwenden, weil die Bodenlebewesen die Nährstoffe beschaffen. Sie kann die Garten- und Rüstabfälle auf dem Kompost entsorgen. Dieser dient ihr wiederum als organischer Dünger. Die Kinder lernen, woher das gesunde Gemüse kommt. Sie haben ein Experimentierbeet und machen ihre ersten Erfahrungen im Gartenbau.

Lehrertest Puzzle-Teil Flächenaufteilung und Grösse: Serie B

Lehrertest Puzzle-Teil Flächenaufteilung und Grösse: Serie A

7.
Nein, die Orchideenart kann so nicht gerettet werden. Ein Naturgarten ist kein Zoo. 


1. Unser Schulhausgarten ist zu klein, um darin ganze Arten retten zu können. 2. Unser Schulhausgarten ist schlecht mit anderen Lebensräumen vernetzt. 3. Die Pflanze fehlt nachher auf der Waldlichtung.
8.
-
Bedürfnisse des Menschen


-
Kleinklima: Ausrichtung zur Sonne, Wind , Regen


-
Bodenbeschaffenheit: Nährstoffgehalt, Feuchtigkeit


-
Lage: Hanglage, Randlage

Testfragen Serie B

Lehrertest Puzzle-Teil Artenvielfalt: Serie B

1.
In Ziergärten werden vorwiegend exotische Pflanzen gepflanzt. Was sind denn die Unterschiede zu einheimischen Pflanzen? Warum werden in Ziergärten exotische und in Naturgärten einheimische Pflanzen gesetzt?


Erstellen sie eine Tabelle mit den Unterschieden zwischen exotischen und einheimischen 
Pflanzen. 6 Unterschiede reichen für die volle Punktzahl. (K2)
2.
Sie haben viel über Beziehungen zwischen Tieren und Pflanzen gehört. Zum einen im Unterricht über die Beziehungen zwischen den Lebewesen. Zum andren haben Sie Beispiele für ganze Lebensgemeinschaften in dieser Gruppenarbeit kennengelernt. 


a)
Greifen Sie als Beispiel den Weissdorn heraus. Zeichnen Sie daraus einen Teil als ein Netz von Beziehungen. Das Netz muss nicht vollständig sein. Wenn es 3 Lebewesen der Lebensgemeinschaft enthält ist es gut. 5 sind sehr gut. 


b)
Können Sie die Beziehungen zwischen den Lebewesen beschreiben und einordnen? Benützen Sie dazu Ihr Wissen über die Beziehungen zwischen den Lebewesen. Um welche Art von Beziehungen handelt es sich? Geben Sie jeweils das Stichwort für jede Beziehung an. (K5)
Lehrertest Puzzle-Teil Pflege: Serie B

In der Unterrichtsrunde haben Sie von Ihren KommilitonInnen erfahren, wie man die vier Standorte Magerwiese, Schlag, Teich und Ruderalfläche in einem Naturgarten anlegt. Sie haben Kenntnisse, wie man die verschiedenen Lebensräume richtig pflegt.

3.
Endlich ist es soweit. Die Naturgartenidee hat auch den letzten Skeptiker in ihrer Klasse 
überzeugt. Im Sommersemester gestalten Sie den Schulgarten um. Einige Gestaltungsvorschläge liegen schon vor.


Sie möchten unbedingt einen Teich anlegen. Die meisten sind dagegen. Das Anlegen eines Teichs ist teuer. Man braucht einen Wasseranschluss. Wie überzeugen Sie die Klasse davon einen Weiher anzulegen? (K 2)


Stellen Sie die Argumente stichwortartig zusammen. Denken Sie auch an die ökologische Bedeutung eines Weihers! Je mehr Argumente Sie haben, desto eher wird Ihr Projekt realisiert. Ich bin aber mit drei stichhaltigen Argumenten zufrieden.

4.
In den Ziergärten ist die Überdüngung zu einem Problem geworden. Beschreiben Sie mit eigenen Worten, welche Probleme die Anwendung von Dünger mit sich zieht. (K3)


Notieren Sie in einigen kurzen Sätzen das Wichtigste zum Thema. Denken Sie an verschiedene Lebensräume. Wenden Sie Ihr Wissen über Stoffkreisläufe an.

Lehrertest Puzzle-Teil Nutzungsmöglichkeiten: Serie B

In der Unterrichtsrunde haben Sie gehört, dass Naturgärten Lebensräume für einheimische Pflanzen und Tiere bieten. Sie wissen jetzt auch über vielfältige Nutzungsmöglichkeiten für den Menschen Bescheid.

5.
Ihre ältere Schwester hat zusammen mit Ihrem Mann ein altes Haus mit Garten gekauft. Die junge Familie hat zwei kleine Kinder. Sie haben Ihrer Schwester von der Naturgartenidee erzählt. Sie ist begeistert. Sie möchte den Garten mit Ihrer Hilfe naturnah und kinderfreundlich gestalten. Was raten Sie ihr? (K 2)


Notieren Sie Ihre Ideen stichwortartig. Denken Sie daran, der Garten sollte vor allem auf die Bedürfnisse der Kinder abgestimmt sein! Wenn Ihnen 5 Stichworte in den Sinn kommen, ist es sehr gut.

6.
Die Planung nimmt Form an. Sie haben viele Hecken in den Plan integriert. Der Mann Ihrer Schwester ist nicht so erfreut. Er möchte wenig Arbeit mit der Pflege haben. Wie überzeugen Sie ihn von ihrem Plan? (K 5)


Notieren Sie Ihre Argumente in einigen kurzen Sätzen. Ich bin mit 3 stichhaltigen Argumenten zufrieden. 

Lehrertest Puzzle-Teil Flächenaufteilung und Grösse: Serie B

7.
Der Igel ist ein beliebter Gartenbewohner. Sie möchten ihm bei Ihnen zuhause im Garten eine Hilfe bieten. Ist das möglich? Beschreiben Sie zwei einfache Igelhilfen in kurzen Sätzen. (K3)
8.
Der Artenschutz im Naturgarten hat seine Grenzen. Ein Naturgarten kann noch so naturnah sein. Er ist kein Ersatz für die Natur.


- Wodurch sind die Grenzen vor allem gesetzt? (2 Aspekte)


- Weshalb kann ein Naturgarten trotzdem einen Beitrag zum Artenschutz leisten? (nennen Sie ein Stichwort) (K2)
Lösungen Serie B

Lehrertest Puzzle-Teil Artenvielfalt: Serie B

1.
Merkmal
exotische Pflanzen
einheimische Pflanzen


Blätter
für Tiere wertlos
von vielen Tieren gegessen


Blüten
gross, oft steril
meist klein, zierlich


Pflege
intensiv, Bewässerung
keine nötig


Früchte
gelangen oft nicht zur Reife
werden von Tieren gegessen


Verbreitung
verbreiten sich nicht, angepflanzt
werden durch Wind oder Tiere verbreitet


Herkunft
gezüchtete Arten, gekauft
natürlich, kann einwandern

2.
a)
Beispiel für ein Beziehungsnetz mit 5 Elementen:


 EINBETTEN Word.Picture.8  


b)
-
Beziehung zwischen Weissdorn und Weissdornwicklerraupe: Räuber-Beute-Beziehung, Nahrungsbeziehung, Raupe frisst die Blätter


-
Beziehung zwischen Brackwespe und Raupe: Parasitismus, die Brackwespe legt ihre Eier in die Raupe, die Larven fressen die Raupe von innen aus


-
Beziehung zwischen Rotdrossel und Weissdorn: Symbiose, Nahrungsbeziehung mit gegenseitigem Nutzen, Rotdrossel frisst Beeren und verbreitet die Samen


-
Beziehung zwischen Weissdorn und Igel: Lebensraumsbeziehung, der Igel findet unter der Weissdornhecke Versteckmöglichkeiten

Lehrertest Puzzle-Teil Pflege: Serie B

3.
Bodenproben > Bodenbeschaffenheit


lehmhaltiger Boden > keine künstliche Abdichtung nötig


falls Abdichtung nötig: Bauplastik > billigere Variante


Speisung durch Regenwasser > kein Ablauf nötig


weitere Argumente:


Vernetzung der Feuchtstandorte


Lebensraum für bedrohte Amphibien


Erholungsraum für Menschen

4.
Die Herstellung von Mineraldünger braucht viel Fremdenergie (Haber-Bosch Verfahren). Mineraldünger liefern Nährstoffe. Sie verbessern aber die Bodenstruktur nicht. In Böden ohne Tonanteile werden die Nährstoffe ausgewaschen. Fliessgewässer und Grundwasser sind mit Nährstoffen belastet. Sie fördern das Algenwachstum.


Das ökologische Gleichgewicht wird gestört. Das Zusammenspiel zwischen Schädlingen und Nützlingen funktioniert nicht mehr. Es kommen Schädlingsbekämpfungsmittel zum Einsatz.


Die Dosierung wird häufig überschritten. Es kommt zur Überdüngung des Bodens. Magerwiesen vertragen keine Nährstoffzufuhr. Die Artenvielfalt dieses Lebensraumes geht verloren. In unserem Kulturraum herrschen Fettwiesen vor. Gräser, Löwenzahn, Hahnenfuss sind die häufigsten Pflanzen auf unseren Wiesen. Lebensgemeinschaften in nährstoffarmen Pionierstandorten wie Ruderalfläche, Trockenmauern und Wegränder sind ebenfalls gefährdet.


Durch intensive Düngung werden Pflanzen krankheitsanfälliger. Der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln wird nötig.

Lehrertest Puzzle-Teil Nutzungsmöglichkeiten: Serie B

5.
Strauchhaus oder Weidenhaus um sich zu verkriechen


Baumhütte für einen Gesamtüberblick


Weiher zum Planschen und Tiere beobachten


Naturnahe Wiese zum Spielen und Liegen


Blumenwiese zum Tiere und Pflanzen beobachten und Blumen pflücken


Feuerstelle zum Grillieren

6.
Eine Hecke hat vielfältige Nutzungsmöglichkeiten. Der Garten kann gegen aussen abgegrenzt werden (Lärm, Sichtschutz). Sie kann als Unterteilung für den Garten benützt werden. Diese Unterteilung kommt den Kindern und den Erwachsenen zugute. Die Kinder fühlen sich ungestörter. Die Erwachsene haben mehr Ruhe. Eine Hecke ist ein schmuckvoller Ersatz für einen Gartenzaun. Eine Hecke bietet viel Anschauungsmaterial für Kinder und Erwachsene. Sie bietet Unterschlupf, Nahrung und Nistplatz 
für viele Vögel, Insekten und Kleintiere. Der Pflegeaufwand ist gering. Einmal pro Jahr sollte die Hecke geschnitten werden.

Lehrertest Puzzle-Teil Flächenaufteilung und Grösse: Serie B

7.
1. Der Igel braucht als nachtaktives Tier tagsüber eine Unterschlupfmöglichkeit. Wir können ihm einen Asthaufen anbieten. Dieser wird auf einem kleinen Hügel aufgeschüttet und vor Nässe geschützt.


2. Wir vergrössern sein Jagdrevier. Zum Nachbargarten hin pflanzen wir statt der Gartenmauer eine Hecke.
8.
- Grenzen sind vor allem durch die beschränkte Grösse jedes Gartens und durch die komplizierten Ansprüche der Arten an die Flächenaufteilung gesetzt.


- Biotopvernetzung: Lebensräume werden miteinander verbunden

Anhang 2: Zusatzmaterial für die SchülerInnen, das die Lehrperson vorher bereitlegt

Zusatzmaterial für Gruppe 1 Artenvielfalt:

Für ein Experiment werden benötigt:

2 Exhaustoren: Ein Exhaustor ist eine Absaugvorrichtung für Insekten. Es handelt sich dabei um ein kleines Konfitüreglas mit zwei Löchern im Deckel. Durch diese zwei Löcher führt je ein Gummischlauch ins Glas. Das Ende des einen Schlauchs ist im Glas mit einer Gaze verschlossen. An diesem Schlauch saugen die SchülerInnen. Mit dem anderen Schlauch werden die Insekten eingesaugt.

Ein Schirm: am besten wäre ein weisser Schirm mit guter Spitze
Zwei Sträucher: Sie können als Lehrperson den interessierten SchülerInnen einen einheimischen Strauch (z. B. einen Weissdorn) und einen exotischen Strauch (z. B. eine Forsythie) in Schulhausnähe bezeichnen. Sie wissen über die Bedingungen des Experiments Bescheid. (S.12 unten)
Zusatzmaterial für Gruppe 3 Nutzung:

Für ein Experiment auf dem Nachhauseweg werden benötigt:

Insektenfangnetz: Pro Gruppenmitglied eines

Verschliessbare Gläser: Pro Gruppenmitglied zwei

Es können auch Bilder von einheimischen Pflanzen und Naturgartenelementen bereitgelegt werden. Bilder von Teichen, Magerwiesen, Hecken, Ruderalstandorten und von einem Schlag. Die SchülerInnen können sich dann mehr darunter vorstellen. Vielleicht verwenden sie das eine oder andere Bild für ihren Vortrag.

Falls der Schulgarten als Naturgarten gestaltet ist, lässt sich Anschauungsmaterial problemlos dort finden.

Fordern Sie Ihre SchülerInnen in diesem Fall dazu auf, einmal herauszugehen und das ganze auch im Hinblick auf ihr Gruppenthema anzuschauen. Dann müssen Sie aber mehr Zeit einplanen.

Vielleicht lassen Sie die SchülerInnen auch ganz einfach draussen im Naturgarten am Arbeitstisch arbeiten.

Anhang 3: Von den Autorinnen benutzte Quellen

4a als Grundlage benutzte Quellen:

Bücher:

Lohmann M.: Naturinseln in Stadt und Dorf. München 1986 (BLV).

Lohmann M.: Öko-Gärten als Lebensraum. München 1983 (BLV).

Oberholzer A., Lässer L.: Gärten für Kinder. Stuttgart 1991 (Ulmer).

Schwarz U., WWF (Hrsg.) : Der Naturgarten. Frankfurt 1980 (Krüger).

Steinbach G. : Werkbuch Naturgarten. Stuttgart 1992 (Kosmos).

Winkler A.: Der andere Garten. Zürich 1986 (Ringier).

Sonstige Quellen:
Deutscher Naturschutzring, Bundesverband für Umweltschutz, Bonn (Hrsg.): Naturschutz in der Stadt. ISBN- Nr.3-923458-01-0.

Deutscher Naturschutzring, Bundesverband für Umweltschutz, Bonn (Hrsg.): Wildpflanzen in der Stadt.
Landesbund für Vogelschutz in Bayern (Hrsg.): Merkblatt 3, Naturnaher Garten. LBV, Kirchenstr.8, 8543 Hilpoltstein.

Ministerium für Umwelt Baden-Württemberg(Hrsg.): Besser Leben mit der Natur, Folge 4: Im Garten.

Österreichische Gesellschaft für Natur- und Umweltschutz (Hrsg.): Garten. In: Umwelterziehung Nr. 2 / 93 (ARGE).

Reich W., Auswertungs- und Informationsdienst für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten AID, Bonn (Hrsg.): Garten als Lebensraum. Heidelberg 1988.

Schweizerischer Bund für Naturschutz (Hrsg.): Natur in Dorf und Stadt. Schweizer Naturschutz, Sondernummer II/1982.

Schweizerischer Bund für Naturschutz (Hrsg.): Die Natur schreibt Rote Zahlen. Sonderbeilage der Zeitschrift "Schweizer Naturschutz", März 1991.

Schweizerischer Bund für Naturschutz (Hrsg.): "Un-kraut". Sondernummer I, 1982.

Schweiz. Grütli (Hrsg.): Biotope, Mehr Natur im Siedlungsraum, Eine Unterrichtshilfe.

Unterricht Biologie: Naturnaher Garten. März 1983, Heft 79.

Witt R., Naturschutzbund Deutschland (Hrsg.): Lebensraum Garten. Merkblatt Nr. 90/8-026, Koblenz (graphoprint).

WWF Schweiz(Hrsg): Infoblatt Schnecken. Zürich 1990.

WWF Schweiz (Hrsg.) : Naturgarten. In: Panda-Magazin, 1980, II.

WWF Schweiz, SZU (Hrsg.):Gartenfreuden für Kenner. Zofingen 1982.

WWF Schweiz (Hrsg.) : grün stadt grau. In: Panda-Magazin, 1986, II.

4b Zitierte oder verwendete Quellen:

Oberholzer A., Lässer L.: Gärten für Kinder. Stuttgart 1991 (Ulmer).

Für Abbildungen:

Steinbach G.: Werkbuch Naturgarten. Stuttgart 1992 (Kosmos).

Unterricht Biologie: Naturnaher Garten. März 1983, Heft 79.

Deutscher Naturschutzring, Bundesverband für Umweltschutz, Bonn (Hrsg.): Wildpflanzen in der Stadt.
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